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  1. Kapitel
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    in dem Miranda und Rabeus einen Auftrag erhalten

  


  Es war heiß in Schwarzburg. So heiß, dass das Pflaster dampfte und die Menschen in den Schatten der Häuser flüchteten.


  Durch die kleine Stadt floss ein schmaler Kanal, auf dem weiße Schaumblasen tanzten. Die Menschen bewegten sich langsam in der Hitze, aber das dunkle Wasser eilte fort. Es begleitete die engen Gassen und floss unter breiten Straßen. Erst spiegelten sich die verwinkelten Häuser der Altstadt auf seiner Oberfläche, dann große alte Bäume und schließlich der riesige Turm, der zur mittelalterlichen Burg gehörte. Hier mündete der Kanal in einen Fluss und wurde dunkelgrün. Er verließ die Stadt und schlängelte sich träge durch das Land. Das Wasser führte nun Treibholz und Kies mit sich und spiegelte den blauen Himmel wider, auf dem sich vereinzelte Wolken zusammenballten.


  Nach einer Weile wurde der Fluss überschattet von dem steinernen Bogen einer alten Eisenbahnbrücke. Die Luft hier war stickig und schwül. Das Wasser roch nach den Algen, die wie lange Haare in der Strömung trieben. Es umfloss eine kleine Kiesinsel, die sich um den Brückenpfeiler gebildet hatte, spülte weiteren Kies an und quirlte dann um die schmutzigen Zehen eines Jungen, der sich bückte, um nach einem kleinen länglichen Stein zu fischen.


  Der Junge mochte nicht älter als zwölf Jahre sein. Er war hager und hatte schwarze, abstehende Haare, aus denen eine einzelne silberne Strähne hervorblitzte. Über den Jeans, die an den Knien abgeschnitten und ausgefranst waren, trug er ein altes schwarzes T-Shirt. Er pflückte den Stein aus dem Wasser und hielt ihn in die Sonne, wo er dunkel glänzte. Dann ging er zurück zu einem kleinen Turm aus Kieseln und setzte den Stein auf dessen Spitze. Er wirkte ganz versunken in das, was er tat, aber seine Ohren waren gespitzt. Er hörte das Zirpen der Grillen aus den Wiesen um den Fluss und das Gluckern des Wassers, das gegen die Brückenpfeiler drückte. Und da war plötzlich ein anderes Geräusch! Ein Knistern, das von den sonnenverbrannten Gräsern an der Uferböschung kam.


  Der Junge hob den Kopf und lauschte. Vorsichtig legte er einen weiteren flachen Stein auf seinen Turm und drehte sich um. Da wieder! Es raschelte leise. Der Junge stand auf, trat aus dem Schatten der Brücke und starrte auf das Gestrüpp am Ufer. »Zeig dich!«, rief er.


  »Ich bin es, Rabeus! Und ich warte auf dich!«


  Das Tappen kleiner Pfoten war nun zu hören, und dann erschien zwischen den hohen, verdorrten Grasbüscheln eine kleine, rotbraun gefleckte Katze mit struppigem Fell. Der Junge sah sie mit großen Augen an. Die Katze miaute und setzte zu einem langen Satz auf die Kiesinsel an. Sie landete direkt neben dem Jungen. Der strahlte sie an. »Miranda! Was machst du denn hier?« Die Katze schüttelte sich, und plötzlich stand statt des Tieres ein rothaariges Mädchen neben ihm. Sie war fast genauso mager wie er und trug ein grünes, verschmutztes Kleid. »Hallo, Rabeus«, sagte sie und grinste, wobei sie sich eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht strich. »Lange nicht gesehen«, setzte sie betont lässig hinzu, wobei ihre Wangen allerdings rot glühten.


  »Ja, seit einer Ewigkeit«, versetzte Rabeus leise. »Ich warte hier eigentlich ...«


  »... auf Thaddäus Eckling«, ergänzte Miranda den Satz und freute sich über Rabeus’ verblüfften Gesichtsausdruck. »Ich weiß. Auf den warte ich auch. Das war das Letzte, was mir meine Oma gesagt hat, bevor sie verschwand. Ich solle heute und hier auf Thaddäus Eckling treffen. Er hätte mir etwas Wichtiges zu sagen. Ich habe keine Ahnung, was das sein soll. Ich weiß nicht mal, wie er aussieht.«


  Rabeus setzte sich neben Miranda und kräuselte seine Stirn. »Das weiß ich auch nicht. Ich habe Nachricht von Graumalkin bekommen. Sie sagte mir, dass er der einzige Zauberer sei, der uns noch helfen kann.«


  Miranda seufzte. »Ich glaube, er war mal ziemlich berühmt oder so.«


  Rabeus nahm sich einen Stein und warf ihn in den Fluss. Der Stein setzte kurz auf der Oberfläche auf, drehte eine kleine anmutige Pirouette und verschwand dann im Wasser.


  »Hast du irgendetwas von deiner Oma gehört?«, fragte er schließlich und seine dunklen Augen musterten Miranda.


  Die schüttelte den Kopf und sah dabei so verzweifelt aus, dass Rabeus es nicht wagte weiterzufragen.


  Im Wasser trieben Baumstämme vorbei, an denen sich schwarze Algen verfingen, und von Weitem quakte ein Frosch.


  »Glaubst du, dass er wirklich noch kommt?«, fragte Rabeus nach einer Weile. Miranda zuckte mit den Achseln und starrte ins Wasser.


  »Ich hoffe es. Meine Oma behauptete, er sei die letzte Hoffnung der Zauberwelt! Klingt ganz schön wichtig, findest du nicht?«


  Sie holte weit aus und warf einen Stein, der insgesamt siebenmal auf dem Wasser aufsetzte, bevor er das andere Ufer erreichte. Miranda lächelte zufrieden. Rabeus seufzte und legte den Stein, den er in der Hand hatte, wieder zurück.


  »Ich schätze, er kommt als Raubvogel«, erklärte er, während er mit seinen Augen den Horizont absuchte. »Ein so großer Zauberer ist sicher ein mächtiges Tier!« Tatsächlich saß auf einem Wasserturm ein Adler und beobachtete die Gegend. Doch nach einer Weile spannte der Adler die Flügel und flog weg.


  »Das war kein Zauberer«, flüsterte Miranda.


  Rabeus ging enttäuscht wieder zurück zu seinem Steinhaufen. »Wer weiß, vielleicht ist er ja eine Raubkatze. Vielleicht sogar ein Luchs?« Rabeus’ Augen leuchteten. Miranda boxte ihn in die Seite. »Er könnte auch ein Kater sein.« Der Junge sah Miranda an. »Ein Kater? Machst du Witze?« Miranda schwieg beleidigt. »Na komm schon!«, rechtfertigte sich Rabeus. »Du weißt doch, in welche Tiere sich die mächtigen alten Zauberer gerne verwandeln. Sicher in keine normalen Katzen.« »Dann aber auch bestimmt nicht in einen Luchs«, versetzte Miranda heftig.


  Da hörten sie direkt unter sich zwischen den beiden Türmen aus Kieselsteinen ein Quaken. Die Kinder blickten nach unten. Ein braun-grün gesprenkelter Frosch saß vor ihnen. Er war klein, hatte riesige Glupschaugen und starrte sie an. »Willkommen«, vernahmen sie beide eine alte, zittrige Stimme in ihrem Kopf. »Würdet ihr mich bitte auf diesen Steinhaufen setzen? Ähem, ähem, ich habe dann nach der Verwandlung gleich einen bequemen Sitzplatz.« Rabeus wechselte einen schnellen Blick mit Miranda, nahm den Frosch in seine Hand und setzte ihn auf die glatten Steine.


  Der Frosch blähte sich auf, und mit einem Mal kauerte da ein alter, sehr zittriger Zauberer mit einem gewaltigen Bart, in dem sich Algen, Gräser und, wie Miranda mit Grauen feststellte, auch Essensreste verfangen hatten.
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  »Danke, meine lieben Kinder, vielen Dank!«, flüsterte er mit wackliger Stimme. »Bringen Sie uns Nachricht von Thaddäus Eckling?«, fragte Rabeus gespannt. Der Zauberer sah Rabeus verwirrt an und hustete. »Also, ähem, soweit man also, äh, Nachrichten von sich selbst überbringen kann, also tja, würde ich diese Frage also mit Ja beantworten.« Miranda sah Rabeus ratlos an. Der Zauberer räusperte sich und fasste sich dann an den Kopf, von dem die grauen Haare wirr nach allen Seiten abstanden. »Also, äh, ja, ich bin Thaddäus Eckling.« Er schwieg kurz und überlegte. »Also, ähem, das glaube ich zumindest.« Er machte eine kleine Pause und sah an sich hinab, bevor er wieder mit abwesendem Blick die Kinder anlächelte. »Ja, ja, richtig. Ihr könnt mich übrigens auch duzen, wenn ihr wollt. Sagt einfach Thaddäus zu mir!«


  »Oh!« Miranda klappte die Kinnlade herunter. »Es ist nur so, wir haben Sie«, sie verbesserte sich schnell, »also, wir haben uns dich ganz anders vorgestellt!«


  »So?« Thaddäus warf ihr einen überraschten Blick zu. »Anders? Ah! Ihr meint sicher meine Kopfhaare? Hihi!« Er fuhr sich mit der Hand durch die Strähnen, die wie große, verirrte Stacheln von seinem Kopf abstanden. »Das ist jetzt modern. Ihr solltet das doch eigentlich wissen! Schon als junger Zauberer ging ich immer mit der Mode!«


  Rabeus und Miranda lächelten den alten Zauberer unsicher an.


  »Ihr wollt nun sicher wissen, warum ihr mich treffen solltet!« Der alte Zauberer begann die Spitzen seines langen Bartes mit zittrigen Fingern zu verzwirbeln.


  »Meine Oma hält Sie – dich – für unsere letzte Hoffnung.« Miranda sah den Zauberer zweifelnd an.


  »So, so«, der Zauberer lächelte geschmeichelt. »Deine Großmutter, die Hexe Fa. Ich hatte schon immer viel für sie übrig.« Er kicherte leise. »Es war wunderbar, sie wiederzusehen!«


  »Sie ist bei Ihnen – äh – bei dir?«, fragte Miranda erstaunt.


  Thaddäus Eckling legte die Stirn in Falten.


  »Nein, sie war bei mir. Hat mich besucht. Vor einiger Zeit ... Ähem, jedenfalls ist sie immer noch so schön wie früher. Und sie sagte mir, ich solle euch treffen.«


  Thaddäus Eckling kratzte sich am Kopf und seine Augen starrten kurz ins Leere. »Ähem, habe ich euch nicht bereits gesagt, warum?«


  »Nein!« Mirandas Stimme klang etwas nervös.


  »Ich glaube, es war wichtig.« Thaddäus Eckling blickte Hilfe suchend zu den Kindern. »Wenn ich mich recht besinne, ist die Zauberwelt in großer Gefahr?«


  »Ja!«, rief Rabeus. »Vor einem halben Jahr ist das Buch der Metamorphosen wieder aufgetaucht. Der weiße Drache wurde beschworen, aber er hat sich selbst vernichtet, um der schwarzen Hexe zu entgehen. Seitdem verschwinden immer mehr weiße Zauberer. Manche sind zu den schwarzen Zauberern übergelaufen. Aber die anderen sind einfach weg und keiner hat sie je wieder gesehen!« Rabeus biss sich auf die Lippe. »Und täglich verschwinden weitere.«


  Thaddäus Eckling kratzte sich an den Stacheln, die wieder auf seinem Kopf zu wackeln begannen. »Ja, ich erinnere mich ...« Plötzlich wurde sein Blick klar, und seine wässrigen blauen Augen begannen zu leuchten. »Jetzt weiß ich es wieder! Ihr müsst mir die Kugeln bringen!«


  Rabeus sah ihn verständnislos an.


  »Ich weiß, was er meint«, flüsterte Miranda Rabeus zu. »Die Kugeln aus dem Garten des Restaurants. Hippolyt hat sie mitgenommen, als er vor der schwarzen Hexe flüchtete.«


  »Ah!«, sagte Rabeus. »Und was ist mit diesen Kugeln?«


  Thadddäus Eckling blickte ihn erstaunt an. »Das wisst ihr nicht? Ihr kennt das Lied der Drachenkugeln nicht?«


  Miranda und Rabeus schüttelten den Kopf.


  Thaddäus seufzte.


  »Als ich jung war, kannte das jedes Kind!« Plötzlich summte er leise vor sich hin und begann dann zur größten Überraschung der Kinder zu singen. Seine tiefe Stimme hallte in dem hohen Brückengewölbe nach, und nach der ersten Strophe erschienen drei silberne Kugeln, die über dem Wasser schwebten.


  Drei Kugeln für des Zauberers Hand


  der Drache einst schon fand,


  bevor er völlig unerkannt


  für alle Zeit verschwand.


  Die sich im Spiegel drehen,


  zeigt der ersten Kugel Schein.


  Unbemerkt kannst du sie sehen


  und musst ganz leise sein.


  Durch die Wege und die Zeiten,


  was wird und was geschehen ist,


  blickst du später mit der zweiten.


  Doch Vorsicht, sie ist voller List.


  Die dritte Kugel birgt Gefahr,


  kannst du dich in ihr sehen.


  Denn was falsch ist und was wahr,


  das musst du selbst verstehen.


  Nur der, der einmal sie geschaut,


  ist immerdar verbunden,


  ist mit den Kugeln wohlvertraut


  und hat sie bald gefunden.


  Drei Kugeln einst der Drache fand,


  bring sie zu ihm zurück.


  Sein Leben gab er hin als Pfand


  und mit ihm auch sein Glück.


  Das Lied verklang über dem Wasser, und mit der letzten Note zerplatzten auch die drei Kugeln wie Seifenblasen.


  Miranda schüttelte traurig den Kopf. »Thaddäus! Der Drache ist aber tot! Ich habe gesehen, wie er sich selbst verbrannt hat!«


  »Verbrannt? Das sah sicher sehr eindrucksvoll aus.« Der alte Zauberer lächelte still vor sich hin. »Er liebt diese Auftritte.«


  »Aber es gibt ihn nicht mehr«, rief Miranda wütend und sah Hilfe suchend zu Rabeus, der angefangen hatte, die Steine von einem Turm auf den anderen zu schichten.


  »Wie werden wir die Kugeln finden?«, fragte Rabeus schnell und wich Mirandas Blick aus.


  Thaddäus sah ihn lange an. »Hast du schon einmal in eine geschaut?«


  Rabeus verneinte.


  »Und was ist mit dir?« Thaddäus musterte Miranda, die nur stumm den Kopf schüttelte. »Ich habe nur von ihnen gehört«, sagte sie leise.


  »Nun, das wird dann schwierig«, sagte Thaddäus Eckling und seufzte. »Um sie zu finden, muss man schon in eine geblickt haben.« Er nahm sich einen langen glatten Stein vom Stapel und betrachtete ihn versunken. »So wie das Gedicht es sagt.«


  Der alte Zauberer warf mit erstaunlicher Kraft den Stein in die Luft. Der drehte sich, setzte auf dem Wasser auf, flog wieder nach oben und landete schließlich nach zwei weiteren Saltos auf der anderen Uferseite, wobei ein paar bunte Funken nach oben stoben. Thaddäus Eckling schmunzelte. Dann musterte er die Kinder, als sähe er sie zum ersten Mal. »Ach ja. Sagte ich bereits, dass ihr unbedingt die Kugeln finden müsst?«


  Rabeus und Miranda nickten ergeben, woraufhin sich Thaddäus Eckling verbeugte. »Ähem, ich fürchte, ich muss nun wieder in meinen Tümpel zurück.« Er fuhr sich über die stacheligen Haare. »Mir ist nun doch etwas heiß geworden. Das Leben als Amphibium hat doch einige Vorteile, das kann ich euch sagen. Nie zu heiß und nie zu kalt. Und dann die Fliegen!« Die Augen des steinalten Zauberers bekamen ein begehrliches Flackern. »Ihr könnt nicht ahnen, welch köstliche Fliegen in meinem Weiher auf mich warten!«


  Thaddäus Eckling bekam einen abwesenden Blick, als eine dicke schwarze Fliege vorbeischwirrte. »Oh, die hier sind auch nicht ohne, wie ich sehe.« Er zwinkerte den Kindern zu und verwandelte sich mit einem Mal wieder in den braun gesprenkelten Frosch. Bevor Miranda und Rabeus noch etwas sagen konnten, hüpfte er mit lautem Quaken von dem Steinhaufen und verschwand mit einem lauten »Plitsch!« im dunkelgrünen Flusswasser. Nur noch eine alte, zittrige Stimme war in Rabeus’ und Mirandas Kopf zu hören. »Lebt wohl, liebe Kinder! Und denkt an die Kugeln!«


  »Thaddäus!«, rief Rabeus ihm nach. »Wohin sollen wir dir die Kugeln bringen?«


  »An meinen Weiher, hier am rechten Flussarm ist eine Insel mit einer riesigen Eiche. Ich sitze dort in meinem Baumhaus!«, rief die Stimme. Und bald schon verschwand die letzte Hoffnung der weißen Zauberer hinter den großen Ästen, die im Fluss trieben.


  Miranda und Rabeus sahen sich an. Dann schwiegen sie lange und starrten in das grüne Wasser, auf dem sich die Wolken spiegelten. Ein Wind kam auf und fuhr Miranda durch ihre langen roten Haare, als sie endlich aufblickte. »Wir werden die Kugeln finden«, sagte sie schließlich.


  »Wieso bist du dir da so sicher?«, fragte Rabeus.


  Miranda lächelte. »Weil ich weiß, wer in eine geschaut hat.«


  2. Kapitel
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    in dem Mira als Spionin verdächtigt wird

  


  Jeder hielt Mira für ein vernünftiges Mädchen. Das war auch der Grund, warum sie zu Hause nie jemandem von den Zauberern erzählt hatte. Denn sooft Mira auch darüber nachgrübelte, sie wusste beim besten Willen nicht, wie sie ihre Abenteuer erklären sollte. Oft versuchte sie sich das Gesicht ihrer Mutter vorzustellen, wenn sie berichtete, dass sie sich in eine Amsel verwandelt hatte, dann unter Lebensgefahr einem Sperber entkommen war, nur um sich schließlich todesmutig in einen schmutzigen Kamin zu stürzen. Und sie war sich nicht sicher, ob ihre Mutter die Freundschaft zu einem Drachen gutheißen würde, der sie zu all dem verleitet hatte. Nebenbei bemerkt, hätte sie dann auch erzählen müssen, dass dieser aus einem alten wertvollen Buch gestiegen war, das sie zuvor geklaut hatte.


  Und wie hätte ihre Freundin Ina sie angesehen, wenn sie ihr anvertraut hätte, dass sie sich mit einer kleinen Hexe angefreundet hatte, die am liebsten Regenwürmer verspeiste? Keiner ihrer Klassenkameraden hätte ihr geglaubt, dass sich das Silbermännchen in ihren Dienst gestellt hatte, und sicher hätten alle gelacht, wenn sie von dem sprechenden Gartenzwerg erzählt hätte.


  Nein. Mira sah nicht so aus, als würde sie jemals in ein Abenteuer geraten. Und es war ihr auch lieber, wenn die anderen das weiterhin von ihr dachten.


  Dadurch jedoch, dass sie ihre Geschichte nie jemandem erzählen konnte, fing sie allmählich selbst an zu zweifeln, ob sie all diese Dinge wirklich erlebt hatte. Manchmal verzog sie sich in ihr kleines Kinderzimmer unter dem Dach und schob eine verstaubte Schuhschachtel unter ihrem Bett hervor, nahm den Deckel ab und kramte nach ihren unter einem Haufen bunten Krimskrams versteckten Schätzen. Zwischen klebrigen Männchen aus Knetmasse, alten Filzstiften und zerkratzten Holzkreiseln befand sich die graue Karte des Silbermännchens, die nun ganz labbrig und verwaschen war. Und hinter winzigen Stoffpüppchen und kaputten Puppenstubenmöbeln blitzte die kleine silberne Dose hervor, die ihr Miranda geschenkt hatte. Auf dem Deckel war mit feinen Linien eine Amsel eingraviert. Doch sosehr Mira es auch versucht hatte, die Dose ließ sich einfach nicht öffnen. Mira erwartete einen vertrockneten Wurm darin, so wie sie ihn gesehen hatte, als sie Miranda das erste Mal im Zug begegnete.


  Miranda! Hatte sie nicht versprochen, sie zu besuchen? Den ganzen Winter über hatte Mira die Amseln beobachtet, die sich auf dem gegenüberliegenden Hausdach breitgemacht hatten. Doch keine war an ihr Fensterbrett geflogen. Und nie wieder hörte sie die Stimme eines in ein Tier verwandelten Zauberers in ihrem Kopf. Nur einmal, als sie vom Hort nach Hause ging, fiel ihr die große, graue Katze auf, die immer auf der Gartenmauer des Nachbarhauses saß und sie neugierig anstarrte. Als sie an ihr vorbeiging, glaubte sie plötzlich eine dunkle weibliche Stimme zu vernehmen und sie schaute das Tier gespannt an. Doch die Katze verschwand mit einem lauten Miauen hinter dem Haus und ließ sich seitdem auch nicht mehr blicken. Zumindest dann nicht, wenn Mira ihren Weg kreuzte.


  Und – ach – es war Mira auch unmöglich, das Silbermännchen zu rufen, das ihr eine Geschichte versprochen hatte. Denn nie mehr hatten die blausilbernen Buchstaben auf der Karte aufgeleuchtet.


  Hätte sie die Dose und die Karte nicht gehabt, wäre sich Mira sicher gewesen, dass sie alles, was in den letzten Herbstferien bei Tante Lisbeth geschehen war, nur geträumt hatte. Und nachdem Winter und Frühling vorbei waren und ein ungewöhnlich heißer Sommer sich bis zu den großen Ferien zog, wurden Miras Zweifel größer. Wer weiß, woher sie die Dose hatte? Und was sollte sie nur mit der grauen Karte anfangen?


  Doch gerade, als Mira selbst glaubte, dass die seltsamen Begebenheiten im Herbst nie stattgefunden hatten, passierte etwas, was sie davon überzeugte, dass all diese Erlebnisse nicht nur ihrer lebhaften Fantasie entsprungen waren.


  Es geschah an einem Montag.


  Schon als Mira aufstand, wusste sie, dass dies kein gewöhnlicher Tag werden würde. Und das nicht nur, weil heute der erste Tag der Ferien war und sie bald mit ihrer Mutter nach Italien fahren würde. Nach Tagen schier unerträglicher Hitze hatte nun ein heftiger Regen eingesetzt, der den ganzen Tag über nicht aufhören sollte. Ihre Mutter war so seltsam still gewesen, als sie ins Krankenhaus zur Arbeit gegangen war und sich mit einem eiligen Kuss von ihr verabschiedet hatte. Mira putzte sich die Zähne und zog sich an und hatte bei all dem ein flaues Gefühl im Magen, wie so oft, wenn etwas Wichtiges geschehen würde.


  Kurze Zeit später an diesem Vormittag saß sie in dem geräumigen Kinderzimmer ihrer Freundin Ina und nippte an einer völlig überzuckerten Bananenmilch.


  Aus dem Fenster konnte Mira auf die Dächer ringsum sehen. Ein Wasserfall sprudelte aus einer Regenrinne und breite Wasserschlieren rannen über die Ziegeldächer. Unter dem Fenster stand ein riesiger Meerschweinchenkäfig, der mehr wie ein Schloss als ein Haustiergehege aussah. Ina saß zwischen einem Stapel Bücher über Meerschweinchen und erläuterte Mira nun schon seit einiger Zeit die Vorzüge von Karlchen, den sie vor Kurzem zum Geburtstag bekommen hatte. Mira fand das ziemlich langweilig. Erstens interessierte sie sich nicht so brennend für Meerschweinchen und zweitens ließ sich Karlchen die ganze Zeit über nicht blicken. Als er schließlich aus seinem Holzhäuschen in der linken hinteren Ecke gekrabbelt kam, musste Mira erst sein seidiges braun-weiß gemustertes Fell bewundern und sollte ihm dann eine Möhre verfüttern.


  »Eigentlich hätte ich lieber Basilikum«, hörte sie da plötzlich eine dunkle Stimme in ihrem Kopf. Mira ließ die Möhre fallen, als hätte sie sich an ihr verbrannt.


  »Ba... Basilikum?«, stammelte sie. Ihr Herz klopfte heftig. Hatte das Meerschweinchen eben mit ihr gesprochen?


  »He, was ist denn mit dir los?«, fragte Ina kopfschüttelnd.


  »Äh, habt ihr vielleicht Basilikum?«, fragte Mira. »Das mag er sicher.«


  Ina sah sie zweifelnd an. »Wir haben welches auf dem Balkon ...« Sie lief aus dem Zimmer. Karlchen schnupperte inzwischen an der Möhre.


  »Du könntest ihr auch sagen, dass ich gerne wieder die Knabberstangen von letzter Woche hätte!« Das Meerschweinchen sah dann zu dem Bücherstapel und seufzte. »Und diese Bücher da taugen alle nichts. Das beste Buch über Meerschweinchen stammt von Eberhard Schacht. Könntest du das bitte auch noch ausrichten?«


  Mira nickte stumm.


  »Überflüssig zu erwähnen, dass ich natürlich besagter Eberhard Schacht bin«, erklärte das Meerschweinchen.


  »Oh«, sagte Mira erstaunt. »Sie schreiben Bücher?«


  Das Meerschweinchen richtete sich kurz auf und sagte stolz: »Viele Bücher über Tieraufzucht wurden von Zauberern geschrieben. Ich bitte dich, wer sollte sich besser auskennen?«


  In diesem Moment kam Ina mit einem Stängel Basilikum zurück und blickte Mira unsicher an. »Hoffentlich bekommt er davon keine Blähungen.«


  »Blödsinn!«, rief Karlchen dazwischen und schnupperte, um den würzigen Duft der Pflanze einzusaugen.


  »Nein, ganz sicher nicht!«, erwiderte Mira bestimmt und hielt dem Meerschweinchen die Basilikumblätter vor die Nase. Das quiekte vor Vergnügen und riss sie ihr aus den Fingern.


  »Wow!« Ina war beeindruckt. »Er scheint das wirklich zu mögen.«


  »Und wie!«, rief Karlchen und aß das zweite Blatt.


  In diesem Moment klingelte es an der Haustür. Ina sprang auf. »Oh Mist, das ist meine Geigenlehrerin!« Sie lief zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal zu Mira um. »Möchtest du vielleicht mitkommen und zuhören?«


  Mira hatte das schon mal getan, und es war kein besonderes Vergnügen gewesen. Rasch schüttelte sie den Kopf. »Ich bleibe hier und leiste Karlchen Gesellschaft!«


  Ina sah Mira entschuldigend an und verließ rasch das Zimmer. Kurz darauf hörte Mira, wie die Geigen aufeinander eingestimmt wurden, während sie versuchte, ihr klopfendes Herz zu beruhigen. Sie starrte Karlchen an, der genüsslich an seinen Basilikumblättern knabberte. »Sag ihr doch bitte, dass sie Auf Du und Du mit deinem Hausmeerschweinchen kaufen sollte. Da steht eigentlich alles drin, was ich mir wünsche.« Ein weiteres Basilikumblatt verschwand zwischen den emsig mahlenden Vorderzähnen. »Außerdem steigert es die Auflage.«


  Mira sah das Meerschweinchen immer noch mit großen Augen an. »Ich würde das aufschreiben«, sagte es streng. »Sonst vergisst du es bloß.« Mira stand auf, holte sich ein Blatt von Inas unaufgeräumtem Schreibtisch und schrieb mit einem roten Filzer den Namen des Buches auf. Fast wären ihr die Tränen gekommen. Sie konnte sich wieder mit weißen Zauberern unterhalten! Hier saß ein leibhaftiges Exemplar vor ihr und knabberte an einem Basilikumblatt. Alles, was sie im Herbst erlebt hatte, war also wahr. Sie hatte nicht geträumt.


  »Wieso geträumt?«, fragte Karlchen misstrauisch. Mira, die vergessen hatte, dass er ja ihre Gedanken lesen konnte, zwang sich, ihren Geist auf etwas anderes zu lenken. »Ich habe schon so lange nicht mehr die Stimme eines Zauberers gehört«, erwiderte sie schließlich.


  Das Meerschweinchen blähte seine Nasenlöcher und schnupperte misstrauisch in die Luft.


  »Wieso bist du eigentlich nicht verwandelt?«, fragte es schließlich und wich ein paar Schritte in seinem Käfig zurück. »Verwandelt?«, wiederholte Mira langsam. Die Bilder des Sperbers stiegen in ihr auf und sie schauderte. Das Meerschweinchen zuckte zusammen. »Was hast du mit den Sperbern zu schaffen?«


  »Es hat mich mal einer verfolgt«, stammelte Mira.


  Das Meerschweinchen hörte plötzlich auf zu fressen und begann hektisch von einer Seite des Käfigs zur anderen zu laufen. Dabei stieß es schrille Pfiffe aus. »Oh, ich Unglücklicher! Ich Idiot! Wie konnte ich nur so dumm sein? So unglaublich dumm!«


  Mira sah das Tier verwirrt an. »Was haben Sie denn?«


  »Du gehörst zu ihnen, nicht wahr? Ach! Hätte ich nur nie mit dir gesprochen! Bitte tu mir nichts! Ich bin nur ein ganz harmloser kleiner Zauberer. Eigentlich wollte ich ja auch schon immer lieber auf eurer Seite sein, aber ...«


  »Ich werde Ihnen bestimmt nichts tun«, unterbrach Mira es schnell.


  Die weißen Schnurrbarthaare des Meerschweinchens zitterten. »Mir kannst du nichts vormachen. Schleichst dich hier ein. Als harmloses Mädchen getarnt. Du willst mich mitnehmen, nicht wahr?«
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  »Hören Sie, Herr Schacht«, flüsterte Mira. »Sie können mir glauben. Ich bin nicht von der anderen Seite. Ich schwöre es!«


  »So? Und in was für ein Tier kannst du dich verwandeln?« Die Stimme des Meerschweinchens klang immer noch argwöhnisch. »In eine Amsel«, sagte Mira zögernd. »Aber ich darf mich nicht verwandeln. Auf gar keinen Fall.«


  »Dann bist du eine Überläuferin«, entfuhr es Karlchen prompt.


  »Nein, ich bin keine Überläuferin. Ich bin eigentlich ein Mensch, der ...« Mira seufzte. Es war alles so schwer zu erklären. Der Drache, den sie aus Neugier beschworen hatte, hatte ihr die Fähigkeit, sich zu verwandeln, geschenkt. Aber würde dieses Meerschweinchen das verstehen? »Jedenfalls können Sie mir vertrauen!«


  Das Meerschweinchen gab ein leises Quieken von sich. »Das ist ein bisschen viel verlangt in Zeiten wie diesen.«


  »Es wird Ihnen wohl nichts anderes übrig bleiben«, dachte Mira und wurde langsam ungeduldig.


  Durch die geöffnete Tür klang ein grausiges Gequietsche. Zwischen all den schiefen Tönen konnte Mira die Bruchstücke von Ein Männlein steht im Walde heraushören.


  Karlchens kleine Augen huschten flink über das Mädchen. »Wenn du keine Spionin bist, dann frage ich mich, warum du dir nicht schon längst ein sicheres Versteck gesucht hast. Haben dir denn die Schwalben nichts erzählt?


  »Was denn?«, fragte Mira.


  »Lebst du eigentlich hinter dem Mond?«, fragte das Meerschweinchen ungehalten. »Was hast du eigentlich die letzten Monate gemacht? Hast du nicht mitbekommen, dass wir immer weniger werden?«


  »Ich habe mich schon gewundert, warum ich nie einem verwandelten Zauberer begegnet bin.«


  »Ja, was glaubst denn du?«, flüsterte das Meerschweinchen. Alle meine Freunde sind verschwunden. Man kann eigentlich niemandem mehr trauen. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, wieso ich mich mit dir unterhalte. Ich muss wahnsinnig sein. Meine Güte!«


  Darauf wusste Mira nichts zu sagen. Sie saßen sich eine Weile gegenüber und Mira knabberte an ihren Fingernägeln. Das Meerschweinchen war immer noch nicht ganz besänftigt. Es schnupperte in die Luft, als könne es dort die Wahrheit über Mira erschnüffeln. Aber es hatte immerhin aufgehört zu zittern.


  »Du hast trotzdem Nerven, dass du dich nicht verwandelst. Die schwarzen Zauberer haben etwas vor. Und glaube mir, diesmal ist es ernst.«


  Die gequälte Geige aus dem Wohnzimmer verstummte.


  »Du verrätst doch keinem, dass ich hier bin, oder?«, fragte das Meerschweinchen argwöhnisch. »Aber nein, machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte Mira es.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Kinderzimmer und Ina kam herein. Sie pfefferte den Geigenkoffer in die Ecke.


  »Ich freue mich schon, wenn ich endlich Schlagzeug lernen darf«, rief sie und bückte sich, um Karlchen aus seinem Käfig zu holen. »Na, hast du dich gut mit ihm verstanden?«, fragte sie Mira.


  »Es ging so«, sagte Mira zögernd und sah das Meerschweinchen an, das einen eigenartig fiependen Laut von sich gab.


  Kurz darauf lief Mira zwischen hohen Wohnblöcken durch den Nieselregen nach Hause. Sie hatte sich hastig von einer enttäuschten Ina und einem sehr erleichterten Eberhard Schacht verabschiedet. Jetzt war sie so in Gedanken versunken, dass sie vergessen hatte, ihre Kapuze aufzusetzen, und ihre Haare ihr nun feucht um den Kopf klebten. Mit jedem Schritt dachte sie an Miranda und Rabeus und hatte das starke Gefühl, dass sie sie unbedingt wiedersehen musste. Als sie um die Ecke bog und schon das große Mietshaus sah, war da wieder die hübsche graue Katze. Sie hatte es sich unter dem Garagendach gemütlich gemacht und blickte aufmerksam in den Regen. Als sie Mira erblickte, sprang sie schnell von der Mauer und verschwand zwischen den Mülltonnen im Nachbarhof.


  Wenig später sperrte Mira die Haustür zu der kleinen Mansardenwohnung auf, die sie gemeinsam mit ihrer Mutter bewohnte. Sie musste den Schlüssel nur einmal nach links drehen und wunderte sich darüber, denn eigentlich hatte sie abgeschlossen, als sie zu Ina gegangen war. In der kleinen Diele brannte Licht und zu ihrer Überraschung saß ihre Mutter schon in der Küche und umklammerte mit beiden Händen ihre Kaffeetasse. »Mira! Schön, dass du schon kommst.«


  Mira fädelte ihre nassen Turnschuhe auf und stellte sie hinter sich in den Gang. »Ich muss mit dir sprechen.« Die Stimme ihrer Mutter klang belegt.


  Mira konnte diesen Satz nicht ausstehen. Meistens verhieß er nichts Gutes.


  Die Mutter räusperte sich. »Sie haben mir für diese Woche noch drei Schichten gegeben.« Sie machte eine kleine Pause und starrte auf die Kaffeetasse. »Also, was ich sagen wollte ... Wir können jetzt nicht nach Italien fahren.«


  »Oh!«, sagte Mira langsam. Italien. Der glitzernde Pool! Das köstliche Eis! Draußen klopfte der Regen gegen die Scheibe. Doch seltsamerweise fühlte sich Mira nicht traurig. Sie dachte nur blitzschnell nach und holte dann tief Luft. »Ich könnte ja stattdessen zu Tante Lisbeth fahren«, schlug sie vorsichtig vor. Ihre Mutter sah sie zweifelnd an. »Zu Tante Lisbeth?«, fragte sie verwirrt. »Bist du dir sicher?«


  Mira nickte. Ja. Sie war sich ganz sicher.


  3. Kapitel
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    in dem Mira verspricht, keine Zauberer mehr einzuladen

  


  Nur zwei Tage später saß Mira im Zug nach Schwarzburg. Vor Aufregung hatte sie die Nacht zuvor kaum geschlafen. Als morgens dann das Sonnenlicht durch die zugezogenen Gardinen kroch und sie doch noch einschlief, träumte sie zunächst von Eberhard Schacht, der in seiner Meerschweinchenpfote einen großen silbernen Füller hielt und damit Bücher signierte. Er blickte kurz von seiner Arbeit auf und starrte sie verängstigt an. Dann sah sie einen braun-grün gesprenkelten Frosch, der in dunklem Wasser schwamm und ein Lied sang.


  Sie wachte auf, als ihre Mutter sie sanft schüttelte, und wunderte sich über die eigenartigen Träume, die auch den ganzen Morgen über nicht aus ihrem Kopf zu verscheuchen waren. Müde und schlaftrunken packte sie ihren blauen Reisekoffer und fuhr mit ihrer Mutter zum Bahnhof.


  Jetzt saß sie gähnend in einem muffigen Zugabteil. Der Zug fuhr an hohen Laubbäumen vorbei und verlor sich dann zwischen dunklen Tannenwäldern, die ihn fast verschluckten. Einmal meinte Mira, hinter den Zweigen das alte, windschiefe Häuschen der Hexe Fa entdeckt zu haben, doch das Laub war dicht und der Zug fuhr schnell, und Mira war sich nicht sicher, ob sie es wiedererkennen würde.


  Kurz vor Schwarzburg überquerte der Zug eine alte Eisenbahnbrücke, und Mira erblickte unter sich den langen, grünen Fluss, der nun viel Wasser führte. Es hatte tagelang geregnet und von den Bäumen am Ufer ragten nur noch die Kronen aus dem Wasser. Mira fühlte einen Stich im Herzen. Wie ging es Miranda und Rabeus? Wie sollte sie sie wiederfinden?


  Und was wäre – und diesen Gedanken wagte Mira gar nicht zu Ende denken –, wenn ihren Freunden etwas zugestoßen war und sie zu spät kam? Mira seufzte so laut, dass die Frau, die ihr gegenübersaß, ihr Strickzeug sinken ließ und sie für einen Moment durch ihre eckige Brille neugierig musterte.


  Der Schwarzburger Bahnhof war leer, als Mira ausstieg, und erst nach einer Weile entdeckte sie ihre Großtante, die mit energischen Schritten auf dem Bahngleis auf und ab ging. Mira hob vorsichtig die Hand, um ihr zu winken.


  Man konnte nicht gerade sagen, dass Tante Lisbeth besonders begeistert aussah, als sie Mira endlich entdeckte. Ihre Lippen bildeten einen schmalen Strich in dem hageren Gesicht, und über ihren Augenbrauen zeigte sich eine scharfe, klare Ärgerlinie, während sie auf Mira zumarschierte.


  »Hallo, Tante Lisbeth«, sagte Mira und schluckte. Tante Lisbeth sah Mira eine Weile an und sagte – nichts. Sie nahm Miras großen blauen Koffer.


  »Gehen wir!«, brummte sie schließlich und deutete auf das Ende des Bahnsteigs.


  Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Bald lag rechts von ihnen die Altstadt mit ihren verwinkelten Gassen und kleinen geduckten Häusern. Mal war das dunkle Wasser des Flusses zu sehen und zog eilig dahin, eingebettet in einen bemoosten Kanal, dann verschwand es wieder, um unter der Erde weiterzufließen.


  Ein riesiges Wassernetz kam Mira in den Sinn. Für einen kurzen Moment stellte sie sich schwarze Adern vor, die unter all den Straßen und Häusern dahinzogen, und sie fröstelte trotz der Sonne, die vom Himmel stach. Mira starrte auf ihre schmutzigen Turnschuhe, die versuchten, mit den beigefarbenen Bequemschuhen Tante Lisbeths Schritt zu halten. Ob die schwarze Hexe noch in ihrem Haus in der Silbernen-Fisch-Gasse wohnte? Und gab es den Blauen Pfau noch? War Hippolyt für immer aus der Stadt geflohen oder steckte er hier noch irgendwo im Gewirr der Häuser? In einiger Entfernung ragte hinter den Dächern, die weiß in der Sonne glänzten, die alte Burg auf. Hier hatte ihr Abenteuer begonnen. Wusste Herr Sperling, dass sie ihm ein altes Buch geklaut hatte, das zu den wertvollsten Büchern der Zaubererwelt gehörte?


  »Mira! Trödle nicht so herum!«


  Die Tante riss Mira aus ihren Überlegungen. Sie bogen in die Wohngegend ein, in der Tante Lisbeths ordentliches Haus stand. Hier sahen alle Häuser gleich aus, und Mira war froh, dass wenigstens die Garagenhäuschen unterschiedliche Farben hatten, denn sonst hätte sie sich niemals zurechtgefunden. Am Eingang zu Tante Lisbeths Straße waren die Tore der Garagen blau, und unter einem großen Ahornbaum stand immer noch die alte Tischtennisplatte, an der sich Mira einst mit Miranda getroffen hatte.


  Diesmal saßen dort allerdings zwei andere Mädchen im Schatten. Sie schienen nicht älter als Mira zu sein. Das kleinere Mädchen hatte eine lange, spitze Nase und braune Haare und sprach mit einem auffallend hübschen Mädchen mit langen blonden Zöpfen, das sich erhob, als Tante Lisbeth mit dem Gepäck um die Ecke kam. »Guten Tag, Frau Karg«, sagte sie und lächelte Tante Lisbeth strahlend an, während das andere Mädchen Mira mit lauerndem Blick musterte.


  Tante Lisbeth sah die Kinder kurz an und nickte hastig. Dann ging sie mit gesenktem Kopf weiter – schneller noch als zuvor. Als sie vor dem Eingang zu Tante Lisbeths Haus standen, hörte Mira ein leises Kichern aus der Ferne. Sie drehte sich um und sah, wie das blonde Mädchen dem dunkelhaarigen etwas zuflüsterte.


  »Diese Gören«, murmelte Tante Lisbeth, als sie Miras schweren blauen Koffer auf dem Dielenboden absetzte und die Haustür hinter sich mit einem lauten Knall zuschlug. Mira hängte ihre Jeansjacke an einen Garderobenhaken neben dem großen Wandspiegel und folgte Tante Lisbeth ins Wohnzimmer.


  »Ich mache einen Tee«, sagte Tante Lisbeth knapp. Mira ließ sich in den großen Ohrensessel neben der Balkontür fallen. Auf dem Perserteppich zu ihren Füßen waren die dunklen Bürstspuren des Staubsaugers zu sehen und die Fransen waren akkurat zur Seite gekämmt. Mira sah in den Garten. Das Gras war ordentlich geschnitten. Hier und da lugte eine Blume aus einem der sauber eingefassten Beete, doch der Garten wirkte insgesamt eigenartig leer. Etwas fehlte. Die Rotbuche! Statt des stattlichen Baums ragte nur noch ein Stumpf aus der Erde.


  »Ich habe den Baum fällen lassen«, sagte Tante Lisbeth, als sie mit einem Tablett zurückkam und Miras Blick folgte. »Du weißt ja, wie viele Blätter er jeden Herbst verliert.« Tante Lisbeth stellte die Tassen auf den Tisch, und Mira konnte sehen, wie ihre Hände zitterten, als sie den dampfenden Tee in die Tassen füllte.


  »Und du weißt, wie wenig ich Unordnung ertragen kann!«


  Mira nickte bloß und nahm eines der zierlichen Porzellantässchen, nippte und verbrühte sich fast an dem bitteren Getränk.


  Tante Lisbeth setzte sich auf den kleinen Stuhl neben sie und blickte Mira aus den Augenwinkeln heraus an. »Ich kann Unordnung genauso wenig ertragen wie zum Beispiel ...« Sie holte jetzt tief Luft. »... deine komischen Bekannten!«


  Mira nickte erneut und stellte die Teetasse eilig wieder auf den Untersetzer.


  »Ich gehe davon aus, dass du sie auch nicht wieder einlädst?« Tante Lisbeths Stimme klang nun fast ein wenig schrill. Mira schüttelte den Kopf und räusperte sich. »Das ... das hatte ich eigentlich nicht vor.«


  Tante Lisbeth sah Mira an und holte tief Luft. »Gut, wenigstens das.« Sie ließ die Luft aus ihren eckigen Nasenlöchern entweichen und nahm einen großen Schluck Tee. »Mein Leben ist seit … seit diesen Geschehnissen sowieso nicht gerade einfach.« Mira sah Tante Lisbeth verblüfft an. Was meinte sie wohl damit?


  Tante Lisbeth musterte Mira finster. »Bei jeder Katze, die mir über den Weg lief, dachte ich plötzlich, sie würde sich in einen deiner verschmutzten Freunde verwandeln. Und diesen Winter ertappte ich mich dabei, wie ich anfing, mich mit einer Amsel zu unterhalten.« Tante Lisbeth trank noch einen weiteren eiligen Schluck.


  »Und das Schlimmste …« – an dieser Stelle lief sie sogar rot an. »Das Schlimmste habt ihr meinem Kuckuck angetan.«


  »Welchem Kuckuck?«, fragte Mira.


  Tante Lisbeth deutete mit ihrer knochigen Hand auf die Kuckucksuhr, die über dem beige-rosa Sofa hing. »Du wirst es gleich sehen!«


  Tatsächlich schlug fast im selben Augenblick die Uhr und ein kleiner Kuckuck schnellte aus dem Gehäuse. Dreimal.


  »Und? Ist dir nichts aufgefallen?«, fragte die Tante.


  Mira schüttelte den Kopf. Tante Lisbeth stellte klirrend ihre Teetasse ab. »Er ist rosa! Ein rosa Kuckuck! Wer hat denn so was?« Sie sah Mira entrüstet an.


  »Du ahnst nicht, wie oft ich versucht habe, ihn umzumalen. Ich habe mir sogar Ernas Acrylfarben ausgeliehen. Ich pinsele ihn an, und wenn er zur nächsten vollen Stunde herauskommt, ist er wieder rosa.«


  »Oh!« Mira kratzte sich am Kopf.


  »Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du ihn wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzen würdest.«


  »Also ich weiß nicht ...«, begann Mira langsam.


  »Und dann ist da noch die Sache mit dem Spiegel«, unterbrach sie Tante Lisbeth und senkte plötzlich ihre Stimme.


  »Welche Sache mit dem Spiegel?«


  »Ein halbes Jahr lang habe ich diesen Spiegel im Keller gelassen. Und jetzt! Kaum habe ich ihn wieder aufgehängt ...« Das Gesicht ihrer Tante sah nun nicht mehr ärgerlich, sondern besorgt aus. »... höre ich diese Musik.« Tante Lisbeth blickte sich um, als ob hinter ihr noch jemand im Raum wäre.


  Mira sah sie erstaunt an. »Musik? Aus dem Spiegel?«


  Tante Lisbeth rutschte unruhig auf dem Sofa hin und her. »Es ist nicht nur die Musik. Da ist auch noch diese Frau!«


  Mira hätte sich beinahe an ihrem Tee verschluckt. »Eine Frau?« Tante Lisbeth nickte und fuhr sich nervös über ihre grauen Haare, die hinten zu einem ordentlichen Knoten zusammengesteckt waren.


  »Ich glaube, sie ist verrückt. Sie behauptet, sie könne die Zukunft voraussagen.« Dann schüttelte sie energisch den Kopf. »Ich persönlich glaube ja nicht an diesen Unsinn!«


  Mira sah ihre Tante mit offenem Mund an. In diesem Moment tönte eine blecherne Orgelmusik aus der Diele, in die sich eine raunende Frauenstimme mischte. »Lisbeth, ich rufe dich!«


  Tante Lisbeth zuckte zusammen. »Da ist sie schon wieder. Jeden Tag, pünktlich um Viertel nach drei!«


  »Lisbeth«, raunte die Stimme, »lass mich dir von deinem Schicksal künden!«


  »Ich wünschte, sie würde diesen Unsinn endlich lassen!«, rief Tante Lisbeth und blickte ärgerlich Richtung Diele. Mira sprang aus ihrem Ohrensessel auf und lief in den Gang.


  Die seltsame Blechmusik kam eindeutig aus dem Spiegel.


  Mira sah nichts außer ihrem eigenen Ebenbild. Sie hatte ein zerknittertes gelbes T-Shirt an, und die Haare hingen ihr in die Augen, die jetzt unruhig die Spiegeloberfläche absuchten. »Wer sind Sie?«, rief sie. Die Spiegelstimme verstummte. Für eine Weile hörte Mira nur die blecherne Musik.


  »Oh, fürchte dich nicht, meine Kleine«, rief die Stimme nach einer Weile und hatte schon wieder den raunenden Unterton. »Ich bin die Allwissende, Allumspannende. Ich sehe jeden und alles. Soll ich für dich in die Zukunft sehen, mein Kind?«


  »Nein danke!«, entgegnete Mira knapp. »Außerdem bin ich nicht Ihr Kind.«


  »Dann eben nicht«, erwiderte die Stimme leicht beleidigt.


  »Ich will eigentlich etwas ganz anderes von Ihnen wissen«, sagte Mira.


  »Du darfst mich alles fragen, mein ... wie auch immer.«


  »Das ist gut!« Mira trat entschlossen ganz nah an den Spiegel heran. »Ich würde nämlich gerne wissen, wie Sie in den Besitz der Fernsichtkugel gelangt sind.«


  »Oh!«, erwiderte die Stimme.


  »Und warum beobachten Sie damit Tante Lisbeth?« Mira stieß nun fast mit der Nase an die Scheibe. Die Stimme schwieg, und nach einer Weile hörte Mira ein Räuspern, das die leiernde Orgelmusik unterbrach.


  »Tja! Dann würde ich also sagen, lebe wohl, mein Kind! Ich, äh, ich muss mich nun anderen Seelen widmen.« Die Stimme klang nun gar nicht mehr raunend, sondern sehr gehetzt. Aus dem Spiegel drang noch kurz die scheppernde Orgelmusik, dann von ferne lachende Kinderstimmen, das Gebimmel von Glöckchen und ein Hupen. Plötzlich brachen auch diese Geräusche ganz ab. Mira trat einen Schritt zurück und starrte auf ihr verblüfftes Spiegelbild. Hinter ihr tauchte Tante Lisbeth auf. »Wieso hast du dir von ihr nicht die Zukunft voraussagen lassen?«, fragte sie.


  Mira zuckte mit den Schultern. Tante Lisbeth nahm einen Lappen und wischte über den Spiegel, um den Abdruck von Miras Nase wegzuputzen.


  »Ich habe auch nie daran geglaubt. Das Seltsame ist nur ...«, sie machte eine kleine Pause und zerknüllte den Staublappen in ihrer Hand. »Alles, was sie mir erzählt hat, ist tatsächlich eingetreten.«


  4. Kapitel
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    in dem Mira einen Schatz entdeckt

  


  Mira bekam große Augen. »Es ist wirklich alles eingetroffen?«


  Tante Lisbeth wischte mit großer Energie weiter über den Spiegel, obwohl eigentlich kein Staubkörnchen mehr darauf zu sehen war.


  »Vor zwei Wochen hat mir diese Frau Unglück in Form von Kindern angedroht. Und was passierte? Eine dieser Gören hat meine Hecke zerstört.« Tante Lisbeth holte tief Luft. »Später erzählte sie mir etwas von einem unverhofften Geschenk.« Tante Lisbeth deutete auf den scheußlich bemalten Gips-Pierrot im Wohnzimmerfenster. »Woraufhin Erna mit diesem Ding hier vorbeikam. Schließlich kündigte mir die Stimme vor drei Tagen eine unangenehme Überraschung an. Und – was ist passiert ...?« Sie sah Mira kurz an, während sie den Staublappen in ihre Schürze steckte. »Keine Stunde später klingelte das Telefon, und deine Mutter fragte, ob du für einige Zeit hier wohnen könntest. Und jetzt frage ich dich – kann das alles Zufall sein?«


  »Mhm.« Mira biss sich auf die Lippen.


  »Jedenfalls ...«, Tante Lisbeth ging nun mit großen, energischen Schritten zum Tisch zurück und stellte die klirrenden Teetassen auf ein kleines Tablett, »... kannst du deinen Freunden auch sagen, dass sie endlich diese Frau abstellen sollen. Ich lege nämlich auf Zukunftsprognosen – wie auch immer sie geartet sein mögen – keinen Wert.« Sie verschwand Richtung Küche, drehte sich aber kurz davor noch einmal um. »Und wehe du erzählst jemandem von dem Spiegel!«


  Gedankenverloren schleppte Mira später ihren Koffer in ihr Zimmer im ersten Stock. Es war heiß und staubig, und deshalb öffnete Mira das Fenster. Sie starrte in den aufgeräumten Garten hinunter und vermisste die Buche, deren Blätter im Herbst so rot in ihr Zimmer geleuchtet hatten. Heiße Luft drängte sich durch die Fensterflügel und ließ es in der Kammer nur noch stickiger werden. Mira wuchtete den schweren Koffer auf das Bett, das mit einer gehäkelten Tagesdecke überzogen war.


  Miras alte Bekannte, zwei große steife Puppen, die auf dem Schrank thronten, sahen ihr dabei zu, wie sie die Kleidungsstapel vom Koffer in die Schrankfächer stopfte.


  Ganz unten im Koffer hatte sie die Dose und die Karte des Silbermännchens versteckt. Und gerade, als sie beides im Schrank zwischen raschelndem Papier und einem Bündel Socken verstecken wollte, sah sie, wie es auf der Karte kurz aufblitzte.


  Die Buchstaben! Sie leuchteten schwach, aber doch deutlich sichtbar. Mira hielt den Atem an. Tatsächlich. Lies mich!, stand da und Miras Herz tat einen Sprung. Das Silbermännchen! Jetzt, da die Buchstaben wieder sichtbar waren, konnte sie es rufen.


  Sie setzte sich auf das Bett und legte die Dose und die Karte auf das Nachttischchen neben dem goldenen Standspiegel. »Lies mich«, flüsterte sie leise und blies dann ganz sachte auf die Karte. Nun strahlten die Buchstaben, und aus dem blauen Leuchten, das über der Karte flimmerte, formte sich ganz allmählich ein Männchen. Es schimmerte hell und silbern und zu Miras allergrößter Überraschung hatte es diesmal keinen Anzug an. Es trug eine Jeans, darüber ein Hemd und eine Schiebermütze. Die lüpfte es jetzt und verbeugte sich.


  »Das wurde nun auch langsam Zeit«, sagte es statt einer Begrüßung.


  Mira freute sich so sehr, das Männchen zu sehen, dass ihr der missbilligende Unterton entging. »Wie geht es Ihnen? Ich habe Sie schon so vermisst«


  »Tatsächlich? Ich habe die ganze Zeit gedichtet. Eigentlich habe ich mich schon gewundert, warum du dich nicht zwischendrin nach dem Stand meiner Geschichte erkundigst.« Es sah sie ein wenig beleidigt an. »Oh!«, sagte Mira.


  Die Geschichte. Mira hatte dem Silbermännchen aufgetragen, eine Geschichte zu erzählen. Doch daran hatte sie schon lange nicht mehr gedacht.


  »Die Buchstaben haben ja nie aufgeleuchtet«, versuchte sie sich zu rechtfertigen.


  »Ich habe sie öfter erscheinen lassen, aber wenn du die Karte an einen dunklen Ort legst, kannst du sie ja nicht sehen«, erwiderte der Silbermann und setzte sich wieder die Schiebermütze auf. Er sah wirklich ganz anders aus. »Wo haben Sie denn Ihren Anzug gelassen?«, fragte Mira.


  »Ich kleide mich stets passend zu meinem Auftrag«, erwiderte das Silbermännchen. »Bisher habe ich mich immer in der Geschäftswelt bewegt. Jetzt bin ich ja eher ...«, es zögerte ein wenig und sein Gesicht wurde ein bisschen blau. »Jetzt bin ich Künstler. Deinem Auftrag gemäß.«


  »Ach so!«, sagte Mira.


  »Und?«, fragte das Silbermännchen. »Du bist sicher schon ganz neugierig?« Es sah Mira erwartungsvoll an.


  »Ja, schon«, stotterte Mira. Das Silbermännchen trat von einem Bein auf das andere. »Ich muss dir gestehen, sie ist noch nicht ganz fertig. Du musst wissen, dass ich noch nicht recht weiß, wie die Geschichte ausgeht. Und nichts ist so wichtig wie ein guter Schluss! Ich könnte dir allerdings eine kurze Zusammenfassung geben, wenn du möchtest.« Das Silbermännchen blickte zu Boden und wieder nahm sein Gesicht diese eigentümlich blaue Farbe an. »Es ist eine Liebesgeschichte ...« Verlegen zeichnete es mit seiner schimmernden Fußspitze Kreise auf die Marmorplatte des Nachttischchens.


  »Eine Liebesgeschichte«, dachte Mira im Stillen. »Hoffentlich wird sie nicht allzu langweilig.« Aber laut sagte sie: »Ich bin schon sehr gespannt!«


  Schnell sah sie auf den großen Radiowecker und überlegte, wann ihre Tante hochkäme, um nachzuforschen, ob sie hier wieder irgendwelchen Unsinn anstellte. Das Silbermännchen bemerkte Miras flüchtigen Blick. »Ich kann auch ein andermal wiederkommen«, sagte es eingeschnappt. Mira schluckte. »Das ist vielleicht besser. Meine Tante ...«


  Das Silbermännchen nahm nun seine Mütze und knetete sie in seinen weiß schimmernden Händen. »Ich habe schon verstanden! Wenn du Besseres zu tun hast, als mir zuzuhören ...« Es setzte nun die Mütze umständlich auf. »... dann ziehe ich es vor, wieder zu verschwinden.«


  Es verbeugte sich noch einmal, warf Mira einen enttäuschten Blick zu und wollte gerade wieder mit einem silbernen Aufblitzen in der Karte verschwinden, als Mira es jäh unterbrach. »Warten Sie!«


  Das Silbermännchen, das schon ganz durchsichtig und unscharf geworden war, bekam wieder Konturen und gewann an Farbe. »Was ist denn noch?«


  »Wissen Sie vielleicht, wie ich meine Freunde wiederfinden kann?«


  »Du meinst dieses ungehobelte Zaubererkind, das kennenzulernen ich die zweifelhafte Ehre hatte?«, fragte der Silbermann. Damit meinte er bestimmt Miranda.


  »Ja, und ich suche auch meinen Freund Rabeus«, erklärte Mira.


  »Zauberer! Du solltest dich vor ihnen in Acht nehmen! Aber – warum öffnest du nicht die Dose?« Das Silbermännchen deutete auf die Dose, die neben ihm auf dem Nachttischkästchen lag. »Ich kann Zaubergegenstände auf Kilometer gegen den Wind riechen, und ich sage dir, darin ist einer.«


  »Sie geht nicht auf«, sagte Mira. »Ich habe schon alles versucht.«


  »Wie wär’s mit lesen? Aber nun muss ich arbeiten! Du entschuldigst mich!« Der Silbermann verbeugte sich mit einem knappen Nicken, die verschnörkelten Buchstaben leuchteten noch kurz auf, dann verschwanden sie und das Männchen mit ihnen. Vor Mira lag nichts anderes als ein rechteckiges graues Stück Papier.


  »Warum sind diese Wesen nur so schrecklich empfindlich?«, dachte Mira.


  Dann nahm sie die Dose und betrachtete sie eingehender. Sie war oval und ungefähr so groß wie ihr Daumen. Auf dem Deckel war mit den zierlichsten Strichen eine Amsel eingraviert. Wenn Mira die Dose schüttelte, dann klapperte etwas gegen die Seiten. Mira dachte wieder einmal an Miranda und wie sie sich bei ihrem Kennenlernen damals aus dieser Dose einen Wurm geholt hatte. Anschließend hatte sie ihn mit großem Vergnügen in einem Stück verschlungen.


  Aber was sollte es hier zu lesen geben? Sie blickte noch mal auf die feinen Striche, mit denen die Amsel gezeichnet war. Da! War da nicht ein »L«? Es sah ganz verschnörkelt aus und fügte sich in das Federkleid der Amsel ein. Mira sah genauer hin, und da waren noch andere Buchstaben, winzig und in den Stich hineingearbeitet. Ein »A«, ein »S«, noch ein »S«. Nach und nach konnte Mira alle Buchstaben entdecken und fragte sich schließlich, warum sie nicht schon früher daraufgekommen war.


  In verschlungenen Buchstaben stand da Lass mich fliegen!.


  Nach allem, was Mira bisher erlebt hatte, und weil sie schon ein wenig Erfahrung mit Zauberei besaß, wusste sie, dass immer etwas passierte, wenn sie kurzen Anweisungen wie dieser folgte.


  Sie stellte sich also in die Mitte des Zimmers, holte aus und warf die Dose in die Höhe. Sie funkelte im Sonnenschein, und für einen Moment sah es aus, als wäre da eine Amsel in der Luft. Mira war so verwirrt, dass sie die Dose nicht mehr auffing. Sie landete auf dem Holzboden.


  Krack! Der Deckel mit der eingravierten Amsel löste sich und kullerte zur Seite. Etwas Silbernes blitzte im Inneren der anderen Dosenhälfte auf. Mira entfuhr ein erstaunter Schrei. Was auch immer sich in der Dose verbarg, es war ganz sicher kein vertrockneter Wurm.


  Sie bückte sich, um die Dose aufzuheben, und zog dann zu ihrer Verblüffung eine silberne Kette hervor.


  Sie holte tief Luft. So etwas Schönes hatte sie noch nie gesehen. Winzige ineinander verschlungene Federn aus Silber bildeten die Kettenglieder und der Anhänger war ein längliches silbernes Rohr. Das Ganze war so zierlich und hübsch, dass Miras Herz freudig klopfte. Das also war Mirandas Geschenk an sie gewesen. Eine Kette! Wie hatte sie nur glauben können, dass sie ihr einen vertrockneten Wurm schenken würde?


  Sie legte sich den Anhänger auf ihre Handfläche und betrachtete ihn genauer. Er sah aus wie eine sehr schmale Pfeife oder wie eine winzige Flöte. Mira blies hinein, ganz sachte, damit Tante Lisbeth sie nicht hörte. Doch so viel Vorsicht wäre gar nicht nötig gewesen. Aus der Pfeife kam nicht das kleinste Fiepen. Am gegenüberliegenden Hausdach flatterten ein paar Vögel auf, sonst war nichts zu hören.


  Mira blies noch einmal hinein, diesmal schon viel weniger vorsichtig, doch wieder kam kein Laut aus der Pfeife. Wozu sie wohl gut sein sollte?


  Mira grübelte, blies noch einmal kräftig hinein, doch da wieder nichts geschah, legte sie sich die Kette um und räumte voller Enttäuschung weiter ihre Sachen ein. Dann schlenderte sie nach unten, um Tante Lisbeth zu sagen, dass sie noch ein bisschen nach draußen gehen würde.


  Als Mira wenig später das Haus verließ, waren die Wolken aufgerissen und die Sonne brannte vom Himmel.


  Mira ging an das Ende der Häuserreihe, zur Tischtennisplatte, die sich vor so etwas Ähnlichem wie einem Spielplatz befand. Ein vertrockneter Sandkasten war daneben, und ein rostiges Schaukeltier für Kleinkinder ragte aus dem Boden. Mira setzte sich auf die Tischtennisplatte, riss einen Grasstängel aus dem Gestrüpp neben sich und kaute darauf herum.


  Ach! Könnte sie Miranda doch nur fragen, was es mit der Kette auf sich hatte! Mira seufzte und rutschte auf der Platte ein wenig in den Schatten des großen Ahornbaums. Da hörte sie plötzlich ein Kichern neben sich.


  »Schau mal, Marietta! Da ist sie wieder!« Das zierliche Mädchen, das Mira schon bei ihrer Ankunft mit Tante Lisbeth gesehen hatte, lehnte sich an die Straßenlaterne und zeigte mit dem Finger auf sie. Neben ihr stand die große Blonde, die wohl Marietta hieß, und stützte sich lässig auf den schwarzen Sattel ihres Einrads. Sie schob aufreizend langsam ihre verspiegelte Sonnenbrille hoch, und ihre blauen Augen, die zwischen den langen dunkelblonden Wimpern hervorstachen, musterten Mira von oben bis unten.


  Es wäre toll, jetzt unsichtbar zu werden, dachte Mira.


  Inzwischen betrachtete Marietta abschätzig Miras alte Turnschuhe, dann die Jeans, die an den Knöcheln zu kurz und an den Knien schon ganz ausgebeult war. Mira begann zu schwitzen.


  Dann wanderten die Augen des Mädchens über Miras gelbes, zerknittertes T-Shirt, das einen Fleck hatte, der auch nach mehrmaligem Waschen nicht herausging, und blieben schließlich an der Kette hängen.


  »Schöne Kette!«, sagte das Mädchen leise. »Wo hast du die denn her?« Ihre Augen hingen gierig an dem Schmuckstück. »Sie ... sie ist ein Geschenk«, sagte Mira. »Und was ist das für ein Anhänger?«, fragte Marietta neugierig. »Eine Pfeife«, antwortete Mira schnell.


  Wie heiß es war! Hinter den beiden Mädchen tauchten noch drei weitere Mädchen auf. Sicher Mariettas Bewunderer.


  »Eine Pfeife!« Mariettas Mundwinkel verzogen sich verächtlich nach unten.


  »Ziemlich komischer Anhänger!« Das kleinere Mädchen neben ihr kicherte.


  »Und was genau machst du hier?« Marietta zog die Augenbrauen hoch.


  »Ich mache hier Ferien«, erklärte Mira und spürte, wie ihre Stimme ganz rau wurde. »Bei meiner Tante.«


  »Tolle Ferien«, sagte das zierliche Mädchen und grinste zu Marietta herüber, wie ein Schoßhündchen, das eine Belohnung erwartete.


  »Deine Tante ist ziemlich bescheuert, weißt du das?«, fragte Marietta langsam. Ihre blonden Haare glänzten mit ihren goldenen Ohrringen um die Wette. »Ich habe gesehen, wie sie sich mit Vögeln unterhält!«


  Die Bewunderinnen kicherten leise und zustimmend.


  Eigentlich wäre es ganz einfach, erkannte Mira blitzschnell. Wenn sie zustimmen würde, dann wäre sie im Kreis aufgenommen. Aber Mira hatte noch nie die Lust verspürt, eine Bewunderin zu sein. Was Mädchen wie Marietta aus irgendwelchen Gründen immer schrecklich ärgerte.


  »Mhmm«, machte Mira also und schluckte. »Ich finde meine Tante eigentlich ganz in Ordnung!«


  Das entsprach nun wirklich nicht ganz der Wahrheit, aber Mira wollte sich dieser Marietta nicht einfach unterwerfen. Eines der Mädchen lachte nervös.


  »Ganz in Ordnung?«, wiederholte Marietta und zog ihre hellblonden Augenbrauen hoch. »Habt ihr das gehört?«


  Sie ging näher zu Mira und baute sich vor ihr auf. Mira rutschte unruhig auf der Tischtennisplatte hin und her. Marietta strich sich ihr Kleid zurecht und blickte Mira hochmütig an. »Weißt du, was deine Tante gemacht hat? Ich bin mit meinem Einrad in ihre Berberitzenhecken gefahren. Mein teurer Rock war ganz zerrissen! Meine Mutter war außer sich. Mein Vater wird deine komische Tante auf Schadensersatz verklagen!«


  Das Mädchen sah Mira prüfend an und schob ihr Einrad hin und her.


  »Schon blöd, wenn du das Ding nicht fahren kannst«, murmelte Mira.


  »Dann zeig doch, ob du es besser kannst.« Marietta schob Mira das Einrad hin und sah sie herausfordernd an.


  Leider war Mira nicht besonders sportlich. Eigentlich sogar ziemlich unsportlich. Und vor allem konnte sie ganz sicher nicht Einrad fahren. Sie zögerte. Warum fiel ihr nur jetzt kein passender Spruch ein?


  Mariettas Augen blitzten triumphierend auf.


  In diesem Moment hörte Mira den Gesang einer Amsel. Sie blickte auf. Ein Amselweibchen saß im Ahornbaum über ihr. Die Amsel flog von dem Zweig, der leicht nachwippte, auf Miras Schulter.


  Marietta blickte Mira irritiert an. Plötzlich fingen die anderen Mädchen an zu kreischen. Wie in Zeitlupe drehte Marietta sich um und erstarrte mitten in der Bewegung.


  Direkt hinter ihr stand ein großer Luchs mit silberglänzendem Fell und goldgelben Augen.


  5. Kapitel
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    in dem Rabeus Ärger bekommt

  


  Einen längeren Schrei als den, der da folgte, hatte Mira noch nie gehört.


  »Ein Raubtier!!! Ein Leopard!!! Hi-iiilfe!«, kreischte Marietta und zeigte mit zitternden Fingern auf den Luchs. Sie stand da, unfähig sich zu rühren, während ihre Anhängerinnen mittlerweile alle das Weite gesucht hatten.


  Mira stellte sich neben den Luchs und grinste. »Du musst dich nicht fürchten, das ist ein Luchs! Und außerdem ist er mein Freund.«


  Marietta wimmerte immer noch. »Er wird mich zerfleischen.«


  »Das glaube ich kaum«, sagte Mira trocken. »Er ist ... eigentlich harmlos.«


  »Harmlos?«, hörte sie Rabeus’ entrüstete Stimme. »Spinnst du?«


  Und um zu beweisen, wie unrecht sie hatte, begann der Luchs wild zu fauchen.


  In diesem Moment löste sich die Starre aus Mariettas Gliedern. Sie warf noch einen entsetzten Blick auf Mira und den Luchs, dann packte sie ihr Einrad und radelte in großen Schlingerbewegungen von dannen. Neben ihr flatterte noch eine Weile die Amsel her und setzte dann einen gezielten Gruß auf den Reifen. Marietta bog mit einem kreischenden »Iiiiiiiiii« hinter den Garagenhäuschen ab.


  [image: 8709_05.tif]


  Was nun geschah, hatte Mira zwar schon ein paar Mal erlebt, aber es versetzte sie immer noch in atemloses Staunen. Der Luchs hüpfte auf die Tischtennisplatte, schlich sich dann in den Schatten des großen Ahornbaums und schüttelte sich. Sein Fell sträubte sich, und plötzlich saß da ein magerer Junge mit schwarzen Haaren und einer silbernen Strähne. »Rabeus!«, rief Mira glücklich und umarmte ihn. Kurz darauf hörte sie ein Flattern über sich. Sie blickte hoch und sah die Amsel, die von Mariettas Verfolgung zurückkehrte. Der Vogel setzte sich auf die Platte, plusterte sich auf – und war: Miranda! Mira spürte, wie ihre Augen feucht wurden, und wischte sich schnell mit dem Handrücken darüber. Dann drückte sie Miranda heftig.


  »Hey!«, rief die lachend und deutete hinter die Garagenhäuschen. »Sind das etwa deine neuen Freunde?« Mira lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Aber immerhin – tolle Sonnenbrille!« Rabeus grinste.


  »Und tolles Rad!«, ergänzte Miranda.


  »Wie kommt ihr denn hierher?«, fragte Mira noch ganz benommen.


  »Na, ich habe die Vogelpfeife gehört«, erwiderte Miranda und deutete auf den silbernen Anhänger an Miras Kette.


  »Die Vogelpfeife?« Jetzt begann es Mira zu dämmern. »Du meinst, ich kann dich mit der Pfeife rufen?«


  »Was glaubst du denn, warum ich sie dir geschenkt habe?« Miranda sah Mira kopfschüttelnd an.


  »Ich dachte, in der Dose wäre ein Wurm!«, gestand Mira.


  Miranda stöhnte und schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Ein Wurm? Wie kannst du nur denken, dass ich dir einen Wurm schenke? Mann!« Miranda lachte, wobei Mira die Lücke zwischen ihren Vorderzähnen sehen konnte. »Wenn man in einen Vogel verwandelt ist, kann man die Pfeife hören. Wir folgen ihrem Klang und können dann denjenigen finden, der sie gespielt hat.«


  Mira nickte und nahm die kleine silberne Pfeife in die Hand und blies noch einmal hinein. »Aber man hört gar nichts!«


  Miranda verdrehte die Augen. »Ein Vogel aber schon.«


  Rabeus blickte Mira ernst an: »Du solltest das nur tun, wenn du in Gefahr bist! Der nächste Vogel in der Nähe wird dann zu dir kommen.«


  »Gut, dass ihr in der Nähe wart!«, rief Mira.


  »Das waren wir oft.« Miranda sah Mira lange an. »Wir haben immer gehofft, dass du zurückkommst. Aber nie haben wir die Pfeife gehört. Und auch keiner der Vögel in der Stadt hat von ihr berichtet. Ich habe schon gedacht, du hast uns vergessen.«


  Mira schüttelte den Kopf. »Das habe ich von euch auch gedacht«, erwiderte sie leise. Dann musste sie sich räuspern, weil ihr ein dicker Kloß im Hals steckte.


  »Und dann habe ich geglaubt, ich hätte alles nur geträumt.«


  »Das hast du sicher nicht!« Miranda stieß sie mit ihrem knochigen Ellenbogen in die Seite, was ziemlich wehtat.


  Nein, dies war nun wirklich kein Traum.


  Wie froh sie war, ihre Freunde wiederzusehen! Miranda sah aus wie früher, die feuerroten Haare hingen ihr wild und strähnig ins Gesicht, und ihre ganze Gestalt schien in der Zeit, in der Mira sie nicht gesehen hatte, noch knochiger und dünner geworden zu sein. Doch da war etwas in ihren Augen, das Mira nicht kannte. Ein eigenartig gehetzter Ausdruck, gemischt mit Angst. Auch Rabeus neben ihr wirkte sehr still.


  Seine Augen suchten den Horizont ab. »Wir sollten uns verstecken. Ich glaube, ich habe vorhin einen Sperber gesehen.«


  »Ich habe gehört, dass immer mehr Zauberer verschwinden«, erzählte Mira.


  »Woher weißt du das?«, fragte Rabeus.


  »Ich habe mit einem verwandelten Meerschweinchen gesprochen«, erklärte Mira. »Es war ziemlich verängstigt und hielt mich für eine Spionin.«


  Rabeus und Miranda warfen sich einen besorgten Blick zu. »Dann sind sie also auch schon in der Stadt!«, murmelte Rabeus. Miranda sprang auf. »Kommt! Wir sollten uns rasch ein Versteck suchen!«


  In diesem Moment landete eine riesige Krähe direkt vor ihnen. Sie setzte sich auf die Steinplatte und musterte Rabeus mit ihren schwarzen, glasigen Augen.


  »Hier bist du also, du Nichtsnutz!«, rief sie, während sie von der Platte auf Rabeus’ Schulter hüpfte und an Rabeus’ altem T-Shirt herumzupfte.


  »Wo treibst du dich schon wieder herum? Und warum rufst du mich völlig ohne Grund?« Die Krähe schüttelte empört ihr Gefieder. »Überall schwarze Zauberer! Sie warten doch nur darauf, dass wir aus unseren Verstecken kommen!«


  »Ich wollte dich gar nicht rufen, Graumalkin!«, verteidigte sich Rabeus schwach.


  »Lüg mich nicht an!«, krächzte die Krähe.


  »Er war es wirklich nicht«, rief Mira schnell und trat vor. »Ich habe in die Vogelpfeife geblasen.«


  Die Krähe legte den Kopf schief, als sie Mira von oben bis unten beäugte, und wandte sich dann wieder an Rabeus. »Und wer ist die da?«


  »Das ist Mira«, sagte Rabeus.


  »Aha«, sagte die Krähe und schlug mit den schwarzen Flügeln. »Die, die das Buch geklaut hat!«


  Mira spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde.


  »Du hast uns ja einen ganz schönen Schlamassel eingebrockt!«, rief die Krähe.


  Mira sah beschämt zu Boden und betrachtete angestrengt ihre Turnschuhe.


  »Der ganze Ärger ging erst los, als das Buch verschwunden war.« Graumalkin flatterte wieder zurück auf die Platte und hüpfte dann schwerfällig auf Miranda zu. »Und du? Hast du was von deiner Großmutter gehört?«


  Miranda schüttelte den Kopf und wandte das Gesicht ab. »Nein, immer noch nicht.«


  »Die Hexe Fa? Was ist mit ihr?«, fragte Mira.


  »Sie ist auch verschwunden«, erwiderte Miranda leise. »Seit über zwei Wochen.« Dann wischte sie sich verstohlen mit dem Ärmel über das Gesicht.


  Mira spürte, wie ein unangenehmes Gefühl in ihr aufstieg. Als würde etwas Eiskaltes ihr im Magen liegen. Auch Graumalkin hüpfte unruhig auf und ab. »Das sind schlechte Nachrichten. Ganz schlechte!« Dann drehte sie sich zu Rabeus. »Hast du wenigstens Thaddäus getroffen?«


  Rabeus schluckte. »Er hat uns gesagt, dass wir die Kugeln des Drachen finden sollen.«


  »Die Kugeln des Drachen?«, fragte Mira. »Die, die bei Hippolyt im Garten waren?« Graumalkin sah sie scharf an. »Du kennst sie?«


  Mira nickte und überlegte kurz, bevor sie fortfuhr. »Mit der ersten kann man jemanden an einem fremden Ort sehen, mit der zweiten kann man durch die Zeit sehen und mit der dritten sieht man, wie man von anderen gesehen wird.«


  Rabeus’ Mund blieb offen stehen. »Woher weißt du das?«


  »Das hat mir der Gartenzwerg erzählt, als ich die Kugeln gefunden habe.«


  »Und deshalb brauchen wir Mira jetzt auch so dringend«, erklärte Miranda aufgeregt der Krähe. »Nur sie kann uns zu den Kugeln führen, weil sie bereits einmal in eine geblickt hat.« Miranda strahlte jetzt Mira an. »Ist das nicht klasse? Wie gut, dass du gerade jetzt auftauchst!«


  »Verdeeerben!«, krächzte Graumalkin plötzlich.


  Die Kinder sahen sich einen Moment ratlos an.


  »Verblendung, Tod und Verderben, das bringen sie, die Kugeln«, wiederholte Graumalkin finster und schlug mit ihren schwarzen Flügeln. »Armes Kind!


  In welche hast du geschaut?«


  »In die Fernsichtkugel.«


  »Na ja, na ja ... Vielleicht hast du noch Glück! Die Fernsichtkugel ... aber auch sie ist gefährlich! Äußerst gefährlich!« Graumalkin fixierte Mira mit ihrem dunklen Blick.


  »Aber sie ist nichts im Vergleich zu der, mit der man durch die Zeit schauen kann.«


  »Aber das klingt doch gut«, warf Rabeus ein, »durch die Zeit sehen ...«


  »Ja, das dachten sich viele schwarze Zauberer auch«, meinte die Krähe höhnisch. »Die Kugeln gaben ihnen Macht, viel Macht. Aber – sie hatten ja keine Ahnung!«


  »Wenn wir die Kugeln finden, dann wären wir also auch mächtig?«, fragte Miranda gespannt.


  »Wer die Kugeln nicht beherrscht, der wird von ihnen beherrscht! Glaubt nur nicht, ihr könntet Unfug mit ihnen treiben! Daran haben sich schon Zauberer ganz anderen Kalibers die Zähne ausgebissen«, rief Graumalkin streng. Miranda zog ihre Unterlippe nach vorne, sah zu Mira und drehte die Augen nach oben. Graumalkin schien davon nichts bemerkt zu haben. Ihre Stimme klang nun ganz leise und heiser.


  »Diese Kugeln sind sehr, sehr alt. Cyril de Montignac, den du ja gut kennst ...« Sie zupfte Mira am Ärmel. »Die Kugeln gehörten ihm. Deshalb hießen sie auch die Kugeln des Drachen. Später haben immer nur schwarze Zauberer sie besessen. Wer die Kugeln hatte, der verriet es keinem anderen. Die Zeitsichtkugel zum Beispiel ...«


  Graumalkin machte eine kleine Pause und reckte unheilverkündend den dunklen Schnabel nach oben.


  »Jeden, der sie besessen hat, hat sie zugrunde gerichtet!«


  Der große schwarze Vogelkörper der Krähe schüttelte sich in wohligem Schaudern.


  »Sie alle wollten in die Zukunft schauen! Sie wollten wissen, ob sie reich oder mächtig sein würden. Was mit ihren Feinden geschieht und ob ihre Pläne gelingen würden. Diese Narren!« Sie stieß ein seltsames rasselndes Husten aus – oder war es ein Krähenlachen?


  »Und dann zeigte ihnen die Kugel einfach, was sie wollte.«


  »Was sie wollte?«, fragte Mira verwirrt. »Wie kann denn die Kugel etwas wollen?«


  Die Krähe schlug mit den schwarzen Flügeln und nickte. »Nun, wenn Zaubergegenstände so alt sind wie diese, dann haben sie auch ihr eigenes Leben und ihren eigenen Willen. So ist es auch mit der Zeitsichtkugel. Sie zeigt dir, was sie will, und nicht, was du willst. Es ist, als ob ein Vorhang sich hebt.«


  »Ein Vorhang?«, fragte Miranda verständnislos.


  Graumalkin drehte sich zur Seite und sah Miranda schief an.


  »Jawohl! Ein Vorhang, der sich für einen Moment auftut, und dann sieht man für einen kurzen Augenblick die Zukunft. Einen kleinen Ausschnitt. Ein flüchtiges Bild. Mehr nicht.«


  »Also versteht man nicht alles, was man in der Kugel sieht?«, fragte Mira.


  Die Krähe nickte. »Richtig! Und das führt geradewegs ins Verderben.« Graumalkin zog das letzte Wort sehr lang und genoss die unheilvolle Stille, bevor sie weiterkrächzte.


  »Viele Zauberer haben wegen dieser Kugel ihr Vermögen verwettet, weil sie gesehen hatten, dass sie angeblich reich würden. Anderen erzählte die Kugel, dass sie ungeheuer mächtig würden, und sie taten daraufhin alles, um es zu werden. Und dann sind sie umgekommen oder wahnsinnig geworden.«


  »Dann lügt die Kugel also?«, fragte Mira.


  »Nein. Das ist es ja. Die Kugeln lügen nie! Das Stück, das man in der Zukunft oder in der Vergangenheit sieht, stimmt immer.«


  »Also, ich verstehe das nicht«, warf Miranda ein. »Wenn das stimmt, dann kann das doch nicht gefährlich werden.«


  »Oh doch.« Graumalkin hüpfte auf Miranda zu. »Du hast ja keine Vorstellung davon, wie gefährlich es werden kann.«


  »Ich glaube das nicht!« Miranda verschränkte die Arme.


  Graumalkin stieß sie wütend mit dem Schnabel an. »Glaub es oder nicht, hüte dich davor, in diese Kugeln zu blicken!«


  »Noch haben wir sie ja nicht einmal«, winkte Miranda lässig ab.


  »Und«, fragte Mira, »was ist eigentlich mit der dritten Kugel?« Graumalkin hüpfte kurz hoch und wiegte ihren zerzausten Kopf hin und her. »Das willst du nicht wissen«, sagte sie mit rauer Stimme. »Die dritte Kugel bringt den Tod.«


  Für einen Moment konnte sich Mira in den schwarzen Pupillen der Krähe selbst sehen. Sie sah winzig aus. Ein verschrecktes Kind zwischen zwei Zauberern, die viel größer wirkten als sie.


  Die Kinder saßen eine Weile schweigend da. Es war still. Am Himmel zog eine Schwalbe vorüber.


  Nach einer Weile schlug Graumalkin mit ihren großen, schwarzen Flügeln.


  »Seltsam, dass ausgerechnet Thaddäus nach den Kugeln fragt. Sehr seltsam.«


  »Wieso denn?«, fragte Miranda.


  »Thaddäus ist der einzige weiße Zauberer außer dem Drachen, der die Kugeln je besessen hat. Und sie haben ihm kein Glück gebracht. Wahrlich nicht!« Graumalkin murmelte die Worte und sprach mehr zu sich selbst als zu den Kindern.


  Dann faltete sie ihre Flügel auseinander und pickte Rabeus ins Ohr. »Und du, ruf mich nie mehr, wenn du mich nicht dringend brauchst! Verstanden?«, rief sie. »Nichtsnutz, so ein Nichtsnutz!«


  Sie flatterte hoch, flog über die Garagendächer, stieg weiter auf und war bald nur noch ein winziger Punkt am blassblauen Himmel.


  Mira schirmte ihre Augen mit der flachen Hand gegen die Sonne ab und sah ihr lange nach.


  6. Kapitel
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    in dem Mira eine Entdeckung macht

  


  »Woher kennst du eigentlich Graumalkin?«, fragte Mira neugierig.


  »Tja«, sagte Rabeus und versuchte seine Stimme heiter klingen zu lassen. »Sie ist meine Großmutter.«


  Mira verschluckte sich fast. »Deine Großmutter?«


  Rabeus setzte sich in die heiße, ausgetrocknete Sandgrube neben das kaputte Wipppferd und malte mit einem Stöckchen Kreise in den heißen Sand.


  »Sie ist immer so«, erklärte Miranda. Rabeus schwieg. Er glättete mit der flachen Hand den Sand, um dann wieder neue Zeichen daraufzumalen.


  »Und wer ist dieser Thaddäus?«, fragte Mira.


  »Thaddäus Eckling ist ... also er war einmal ein großer Zauberer«, sagte Miranda.


  »Und wieso braucht er diese Kugeln?«, fragte Mira.


  Miranda zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Er hat nur verlangt, dass wir sie ihm bringen.«


  »Die Hexe Fa hat gesagt, dass er unsere letzte Hoffnung ist«, unterbrach sie Rabeus, ohne mit dem Zeichnen aufzuhören.


  »Das war kurz bevor sie verschwand«, ergänzte Miranda leise. Sie klang seltsam, dachte Mira. Gar nicht mehr so laut und selbstbewusst. Fast, als müsse sie weinen.


  Da zuckte Rabeus plötzlich zusammen. Ganz kurz nur, dann war er wieder in seine Zeichnungen versunken.


  »Rührt euch nicht«, flüsterte er schließlich mit gesenktem Kopf und malte ein Kreuz in den Sand. »Der Sperber ist zurück.«


  Mira hielt den Atem an und blickte durch das Blätterdach des Ahornbaums in den Himmel. Tatsächlich! Ein großer dunkler Vogel zog direkt über ihnen seine Runden.


  »Ich glaube, er hat euch noch nicht entdeckt!«, murmelte Rabeus, während er den Sand durch seine Finger rieseln ließ. »Ich gehe jetzt los und lenke ihn ab.«


  »Pass auf dich auf!«, flüsterte Miranda.


  »Keine Sorge«, erwiderte Rabeus. »Wir treffen uns in der alten Fabrik.«


  »Wo?«, fragte Miranda verwirrt.


  »Geht einfach zum mittleren Stadttor«, sagte Rabeus leise, ohne aufzublicken. Dann malte er mit einem Zweig ein paar Linien in den Sand. Es war die Silhouette eines Drachen, der Feuer spie. »Dann folgt ihr der Spur der Drachen.«


  »Die Spur der Drachen?« Miranda bekam große Augen. »Ich dachte immer, das wäre ein Witz.«


  Rabeus grinste. »Ich mache keine Witze!«


  Er verwischte mit einer Hand das Symbol, stand auf und klopfte sich den Sand von den Kleidern. Dann schlenderte er langsam die Straße zu Tante Lisbeths Haus hinunter, während er – ziemlich falsch, wie Mira fand – ein Lied pfiff. Der Sperber zog nun tiefer seine Kreise und änderte die Richtung. Rabeus’ Pfeifen wurde leiser und der Raubvogel verfolgte den Jungen in einiger Höhe.


  »Jetzt!«, rief Miranda und hüpfte von der Tischtennisplatte. Sie zog Mira mit sich, und die beiden Mädchen stahlen sich an den Garagen vorbei.


  Die Luft flirrte vor Hitze und der Asphalt war heiß. Mira sah voller Erstaunen, dass Miranda barfuß lief. Ihre Fußsohlen und Zehen hatten die schmutzig graue Farbe des Bodens angenommen. Sie überquerten die große Hauptstraße und liefen neben den geparkten Autos den Gehweg entlang. Niemand kam ihnen entgegen und auch auf der Straße brausten nur wenige Autos an ihnen vorbei.


  Schließlich erreichten sie das Stadttor, durch das man in die Innenstadt gelangte. »Und jetzt?«, fragte Mira. »Keine Ahnung«, erwiderte Miranda und blickte sich ungeduldig um. Hinter dem Tor führte eine breite, kopfsteingepflasterte Straße zur Burg hinauf.


  Neben der Burg befand sich etwas, das Mira bei ihrem letzten Besuch nicht gesehen hatte. Ein Riesenrad mit grünen, blauen und roten Gondeln drehte sich vor einem der runden Burgtürme.


  »Der Jahrmarkt«, erklärte Miranda. »Er ist dort jeden Sommer und dann noch mal im Herbst. Aber da wollen wir ganz sicher nicht hin.«


  Mira betrachtete die bunten Gondeln, die angehalten hatten und nun leicht hin- und herschaukelten. Der Jahrmarkt! Am liebsten wäre Mira gleich zum Riesenrad spaziert. Etwas Wichtiges musste dort sein, das spürte sie. Vielleicht war es so, weil ...


  »Da!«, rief Miranda aufgeregt. »Der Drache!«


  Mira sah nach oben. Tatsächlich. Direkt über ihnen, oberhalb des Torbogens, war ein Wappen. Es war das gleiche, das Mira schon im vergangenen Herbst auf der Burg gesehen hatte. Es zeigte eine Figur mit zwei Köpfen. Ein Krähenkopf starrte nach links und ein ziemlich imposanter und eitler Drache blickte nach rechts unten. Er schien den Mädchen zuzuzwinkern. Sie folgten seinem Blick und sahen direkt neben dem Stadttor Stufen, die nach unten führten.


  Mira schauderte für einen Moment. Unter ihr lag der Kanal, das schwarze Wasser. Es eilte dahin, und an manchen Stellen setzte die Sonne schimmernde Lichtpunkte, die auf den Wellen schaukelten.


  »Komm schon!«, rief Miranda, drängte an Mira vorbei und lief die glitschigen Stufen hinab. Mira folgte ihr in einigem Abstand, und bald standen beide am Wasser, das gegen eine bemooste Steinmauer schwappte. »Siehst du einen Drachen?«, fragte Miranda nervös, während sie sich umblickte. Zwischen den großen, kantigen Mauersteinen wucherten Farne und kleine Flechten. Ein rostiger Eisenring ragte aus der Mauer. Dort hatte man wohl früher die Boote festgemacht. Mira bog die kräftigen Farnblätter auseinander, die über den Ring wuchsen, und fuhr zurück. Der Eisenring steckte im Maul eines Drachen! Ein recht kleiner unscheinbarer Drache, aber seine Augen hefteten sich nach links auf den Uferweg.


  »Hier entlang«, rief Mira.


  Miranda lachte. »Es gibt sie also tatsächlich! Die Spur der Drachen!«


  Der Weg neben dem Wasser war nicht mehr als zwei Hand breit und überwuchert von Brennnesseln und dornigem Gestrüpp. Miranda wich den Dornen geschickt aus und ging voran. Links von ihnen ragte die hohe Stadtmauer auf. Mira musste sich mehrmals daran abstützten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Nach kurzer Zeit kamen sie zu einem Wehr. Das Wasser rauschte weiß und schäumend über einen Steg. Miranda ging in die Hocke und ließ ihren Blick umherschweifen. »Da, Mira! Der Drache! Er ist auf der Tür.«


  Am anderen Ufer befand sich ein großer Backsteinbau. Auf einer kleinen Tür unter einem Fenster mit eingeworfener Scheibe war ein Graffiti. Ein Drache, mit wenigen Linien aufgesprüht, genau so, wie Rabeus ihn in den Sand gezeichnet hatte.


  »Wir müssen über das Wehr«, rief Miranda.


  Mira zog ihre Schuhe aus, band die Schnürsenkel zusammen, hängte sie sich um den Hals und balancierte hinter Miranda über den Steg. Das Wasser umspülte ihre Knöchel.


  »Hilfe!« Mira spürte, wie sie wegrutschte.


  »Gib mir deine Hand«, rief Miranda. Gerade noch rechtzeitig zog sie Mira ans andere Ufer und stieß die Tür mit dem Graffiti auf.


  Die Mädchen staunten. Sie befanden sich nun in einer riesigen leeren Fabrikhalle. Durch die Löcher in den zerbrochenen Scheiben schickte die Sonne schmale Lichtstreifen auf alte Maschinen mit großen und kleinen Zahnrädern. Mira erinnerten sie an die Geräte, auf die sie einen Blick bei der schwarzen Hexe erhascht hatte. Nur waren diese hier wesentlich größer und von Spinnweben überzogen.


  »Das sind alte Webstühle«, erklärte Miranda, und obwohl sie flüsterte, hallte ihre Stimme an den hohen Wänden wider. Da begann sich das Rad eines der Webstühle langsam zu drehen. Mira und Miranda erstarrten vor Schreck. Hinter der Maschine hörten sie Schritte und eine schmale Gestalt kam auf sie zu.


  »Auch schon da?«, fragte Rabeus lässig.


  »Sehr komisch!«, entgegnete Miranda verärgert. »Wie kommst du denn so schnell hierher?«


  »Durch die unterirdischen Gänge. Hinter dem Haus von Miras Tante gibt es einen Einstieg.« Rabeus lachte. »Und dieser blöde Sperber kreist wohl immer noch über den Garagendächern und wartet, bis ich wieder herauskomme.«


  »Du meinst, es gibt unter der ganzen Stadt unterirdische Gänge?«, fragte Mira.


  »Ja, und die Eingänge und die Wege dorthin sind mit Drachen gekennzeichnet.«


  »Das ist also die Spur der Drachen!«, rief Miranda aufgeregt. »Ich habe davon gehört, aber keiner konnte mir bisher sagen, was das bedeutet.«


  »Habt ihr das Graffiti gesehen?«, fragte Rabeus. »Das ist mein Symbol. Ich habe schon drei Eingänge gefunden und sie mit dem Grafitti markiert.«


  »Kommt man durch diese Gänge auch in den Keller vom Blauen Pfau?«, fragte Mira neugierig.


  Rabeus nickte: »Mein Lieblingskeller! Es gibt dort die tollsten Sachen.« »Ehrlich?«, fragte Miranda.


  »Maden, Fadenwürmer, graue Eier und Quallen in Salzlake!« Rabeus’ Augen leuchteten.


  Mira schüttelte sich. Im Gegensatz zu ihren Freunden machte sie sich nichts aus hundert Jahre alten Eiern, gebratenen Spinnweben, marinierten Schnecken oder Würmern, die in trüben Flüssigkeiten schwammen.


  »Eigentlich wollte ich gar nicht in den Keller. Ich dachte eher, wir könnten Hippolyt im Blauen Pfau einen kleinen Besuch abstatten.«


  »Da wirst du nicht viel Glück haben«, erwiderte Rabeus. »Seit dem Abend, an dem das Buch verbrannt ist, steht der Blaue Pfau leer und Hippolyt ist spurlos verschwunden.«


  »Und das ist auch besser so für ihn«, rief Miranda grimmig. »Was glaubt ihr, was der Zauberrat mit ihm macht, wenn sie ihn erwischen!«


  Rabeus’ Stirn legte sich in Falten. »Jedenfalls hat er die Kugeln wohl mitgenommen, nachdem das Buch verbrannt war. Wenn wir ihn finden, dann finden wir bestimmt auch die Kugeln.«


  »Die Kugeln des Drachens – sie bringen ja solches U-hunglück!«, rief Miranda spöttisch dazwischen.


  »Ja, das tun sie auch«, sagte Rabeus ernst. »Schaut euch Hippolyt an! Er musste fliehen.«


  »Aber daran waren doch nicht die Kugeln schuld«, meinte Miranda. »Also ehrlich, ich glaube, Graumalkin übertreibt.«


  Rabeus schwieg und zog die Augenbrauen zusammen.


  »Komm schon«, sagte Miranda. »Sie ist eben eine Krähe. Krähen verkünden immer Unheil.«


  Mira beobachtete die Staubflocken, die sich in den hereinfallenden Sonnenstrahlen drehten.


  »Ich glaube nicht, dass Hippolyt die Kugeln hat«, sagte sie schließlich gedehnt. Miranda und Rabeus drehten sich zu ihr um.


  »Vorhin – bei meiner Tante – habe ich mich im Spiegel mit jemandem unterhalten.«


  Rabeus pfiff durch die Zähne. »Du denkst, jemand hat dich mit der Fernsichtkugel beobachtet?«


  Mira nickte. »Und das war nicht Hippolyt, sondern eine Frau.«


  »Eine Frau?«, fragten Rabeus und Miranda wie aus einem Mund.


  »Ja, und sie hat jeden Tag mit meiner Tante durch den Spiegel gesprochen. Und wisst ihr, was das Beste ist?« Mira holte tief Luft und sah in die gespannten Gesichter ihrer Freunde. »Sie hat ihr die Zukunft geweissagt.«


  »Du meinst also, diese Frau hat auch die Zeitsichtkugel?«, fragte Rabeus.


  »Genau das glaube ich!«


  Miranda schüttelte den Kopf.


  »Aber wieso sollte sich jemand über die Fernsichtkugel ausgerechnet mit deiner Tante unterhalten? Sie ist ja ganz nett, aber das ergibt irgendwie keinen Sinn.«


  Mira kaute an ihrem Daumennagel herum.


  »Als ich mit ihr sprach, war da noch so eine Musik im Hintergrund!«


  »Eine Musik? Was für eine Musik?«, fragte Miranda.


  Mira dachte nach. »Sie klang blechern und schepperte, es war wie ... wie eine Orgel.«


  »Eine Orgel? Glaubst du, sie war etwa in einer Kirche?« Rabeus sah Mira ratlos an.


  Die schüttelte den Kopf.


  »Nein, es war ganz sicher keine Kirchenmusik. Außerdem waren da noch andere Stimmen, weiter weg. Und Gelächter.«


  Mira stand auf und fing an, langsam hin und her zu gehen. Die Lösung des Rätsels lag greifbar nahe, und sie spürte, dass es mit etwas zusammenhing, was sie kannte. Nur was?


  »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe jetzt Hunger«, verkündete Miranda nach einiger Zeit, in der sie unruhig mit ihren schwarzen Fußsohlen auf dem Boden auf und ab gewippt hatte. »Vielleicht sollten wir uns doch mal ein paar Maden aus dem Keller vom Blauen Pfau holen.«


  »Kommst du, Mira?«, fragte Rabeus und tippte Mira an, die nun ganz in Gedanken versunken an dem alten Webstuhl lehnte.


  Doch Mira rührte sich nicht. »Das Riesenrad!«, murmelte sie plötzlich.


  Miranda und Rabeus sahen sie fragend an.


  Das war es. Ganz klar.


  »Ich glaube, ich weiß, wo die Kugeln sind«, sagte Mira leise.


  [image: 8709_06.tif]


  7. Kapitel
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    in dem die Kinder drei alte Bekannte wiedertreffen

  


  Der Jahrmarkt lag zu Füßen der Burg, und seine Hauptattraktionen waren das Riesenrad, das Mira schon von Weitem gesehen hatte, ein Kettenkarussell, das mit bunten Märchenmotiven bemalt war, ein Hippodrom, in dem kleine Ponys mit Kindern auf dem Rücken immer im Kreis trotteten, und vor allem ein Fahrgeschäft namens RooterScooter mit kleinen Kabinen, die abwechselnd nach oben und nach unten geschleudert wurden und sich dabei auch noch blitzschnell um ihre eigene Achse drehten. Daneben gab es viele kleine Buden, an denen sich die Menschen drängten, wie einen Glückshafen, an dem man Lose kaufen konnte, eine Würstchenbude, aus der es nach triefendem Fett roch, und einen kleinen Stand mit gebrannten Mandeln, türkischem Honig und leuchtend weißer Zuckerwatte.


  Es war bereits später Nachmittag, als die Kinder ankamen.


  Die Hitze hatte ein wenig nachgelassen und die Fahrgeschäfte warfen lange Schatten auf den Boden. Dort lagen zerknüllte Papiertüten und eingedrückte Dosen, denen Rabeus und Miranda mit ihren nackten Füßen geschickt auswichen. Beide waren nicht ganz davon überzeugt gewesen, die geheimnisvolle Musik hier auf dem Jahrmarkt zu finden. Aber schließlich hatten sie eingewilligt mitzukommen, allein schon deshalb, weil sie auf den Rummel neugierig waren.


  »Wir sollten uns trennen und den Platz durchkämmen«, schlug Rabeus vor, als sie am Glückshafen stehen blieben. Ein riesiges Plüschschwein baumelte von der Decke. Es war der Hauptgewinn für alle, die in kleinen Körben nach Losen fischten.


  »Äh, nach was suchen wir eigentlich genau?«, fragte Miranda und sah gespannt zu, wie ein Mann ein paar Lose zog.


  »Nach einer Orgel. Wenn wir die Orgelmusik finden, dann kann die Kugel auch nicht weit sein«, sagte Mira.


  »Sie sollten das linke Los nehmen«, riet Miranda dem Mann, der gerade in den Loskorb griff und sich zwischen zwei Losen nicht entscheiden konnte. Der Mann sah Miranda verwirrt an, die mit einem Schulterzucken zwischen den kleineren Buden verschwand.


  Rabeus schlenderte nach links. Eine Weile blieb er fasziniert vor dem RooterScooter stehen, der gerade seine Fahrt beendet hatte und aus dessen Kabinen bleiche Jugendliche torkelten.


  Mira lehnte sich an die Bretterverkleidung der Losbude und bekam noch mit, wie dem Mann, der gerade das Los gezogen hatte, das rosa Plüschschwein überreicht wurde, dann schloss sie die Augen.


  Es gab hier so viele Geräusche! Hupen, Gebimmel, Popmusik, die vom Kettenkarussell her dröhnte, Schreie aus dem RooterScooter, der wieder neue Fahrgäste aufgenommen hatte, die nun mit dem Kopf nach unten aus ihren Kabinen baumelten.


  Wie sollte sie hier inmitten der vielen Geräusche die Musik wiederfinden, die sie nur so kurz im Spiegel gehört hatte? Und wenn das doch nicht der richtige Ort war, um nach den Kugeln zu suchen?


  In diesem Moment hörte sie das verzweifelte Schluchzen eines kleinen Kindes.


  Mira öffnete die Augen. Was war denn das? Ein hellblaues Einhorn mit weißen Plastikflügeln trudelte über den Platz. »Hilfe!«, rief ein kleines Mädchen mit langen Zöpfen und stellte sich auf Zehenspitzen, um den Luftballon zu erreichen. »Hilfe! Mein Einhorn!« Doch das geflügelte Einhorn machte sich schon auf den Weg in den wolkenlosen Himmel.


  Ein paar Leute gingen vorbei und blickten mitleidig auf das Kind.


  Plötzlich wurde das Fabeltier auf seinem Höhenflug gestoppt. Es verfing sich mit dem hinteren Bein in einer Straßenlaterne.


  »Da«, rief das Mädchen und deutete hoffnungsfroh zu der Laterne. »Da ist es!«


  Mira und die anderen Passanten sahen hinauf.


  Die weißen Plastikflügelchen blähten sich im Wind und der Pferdekopf des eingedrückten Einhorns hing herunter. Es sah beinahe so aus, als würde es der Menge unter sich zunicken.


  Da huschte wie aus dem Nichts ein kleines braunes Tier den Laternenmast hinauf.


  Es war ein Affe! Er hatte eine weiße Schnauze und einen langen Schwanz und war wie der Blitz hoch zur Laterne geklettert. Dort befreite er behände das Plastikeinhorn und kletterte mit der Luftballonschnur im Maul wieder herunter. Dann sprang er direkt zu dem Mädchen, zog die Schnur aus seinem Maul und legte sie in dessen Hand. Das Kind strahlte. Die umstehenden Menschen lachten und applaudierten, woraufhin der Affe auf das rot-weiß gestreifte Dach des Glückshafens kletterte und sich verbeugte.
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  »Corrado!«, dröhnte eine tiefe Stimme durch die Menge. »Wo zum Teufel steckst du schon wieder?«


  Ein Mann mit einem akkurat gestutzten weißen Bart, einem dunklen Hut und einem langen Umhang ging mit polternden Schritten auf den Glückshafen zu, bis er direkt unter dem Dach stand. Dann sah er zu dem Affen hoch und winkte ihn herunter. Der Affe zögerte kurz, dann machte er einen langen Satz auf den schwarzen, breitkrempigen Hut des Mannes und krallte sich an ihm fest. Wieder applaudierte die Menge, und diesmal verbeugte sich der Mann, was angesichts des kleinen Affen auf seinem Hut kein leichtes Unterfangen war.


  »Du kommst jetzt mit!«, knurrte der Mann, als sich die Menge wieder zerstreute. »Einfach so von der Arbeit wegzulaufen! Das nächste Mal kette ich dich besser an.«


  Als die beiden in der Menschenmenge verschwanden, beschloss Mira, dem seltsamen Paar zu folgen. Sie bahnte sich ihren Weg zwischen den Buden und am Kettenkarussell vorbei und behielt immer den breitkrempigen Hut, der zwischen der wogenden Menge hervorblitzte, im Auge.


  So gelangten sie zum Ausgang des Jahrmarkts, der in den großen Platz vor der Burg mündete.


  Der Mann mit dem Hut und dem freundlichen Affen namens Corrado war inzwischen zu einem Leierkasten gegangen, der mitten auf dem Platz stand.


  Er drehte langsam an der Kurbel.


  Mira rieselte ein kalter Schauer über den Rücken.


  Das war sie! Genau diese Musik hatte sie im Spiegel gehört, als sie sich mit der Stimme unterhalten hatte.


  Mira sah sich um. Hier musste irgendwo die geheimnisvolle Frau sein. Aber wo? Und wo mochte sie die Kugeln verborgen haben? Auf dem Platz war keine Bude zu sehen. Kein Haus, nichts, wo man sich verstecken konnte.


  Vielleicht saß die Frau im Turm? Aber dort war die Musik sicher nicht so laut zu hören.


  Die Musik verstummte. Corrado zog dem Leierkastenmann flink den schwarzen Hut vom Kopf und hüpfte damit zu den Zuschauern. Für jede Münze, die mit einem »Kling!« in den Hut geworfen wurde, bedankte er sich mit einer lustigen Geste.


  Meist verbeugte er sich tief, dann zog er eine lange Nase, sodass alle lachen mussten, und als einer zwei Münzen in den Hut warf, schlug er sogar einen kleinen Purzelbaum.


  Mira kramte in ihrer Jeanstasche und fand ein 10-Cent-Stück, das sie in den Hut warf. »Das ist aber mickrig«, hörte sie plötzlich eine quiecksige Stimme in ihrem Kopf. »Ich habe aber nicht mehr!«, entfuhr es ihr empört. Der Affe sah sie kurz mit seinen flinken braunen Augen an. Mira blickte ihn verblüfft an. »Wer bist du?«, fragte der Affe. »Ich heiße Mira«, dachte Mira zurück.


  »Corrado!«, rief der Leierkastenmann unwirsch. »Was machst du schon wieder?« Der kleine Affe zuckte zusammen und warf Mira einen scheuen Blick zu, bevor er den Hut nahm und wieder zu der Drehorgel hüpfte.


  Wenig später stand Mira am Riesenrad und sah den Gondeln zu, die schaukelnd nach oben fuhren.


  In diesem Moment kamen Miranda und Rabeus um die Ecke geschlendert und winkten Mira zu. Miranda hatte eine große Wolke Zuckerwatte gekauft und hielt sie vor Rabeus’ Nase.


  »Ich wusste gar nicht, dass das so gut schmeckt«, rief Rabeus, als er sich ein Stück abgerupft und in den Mund gesteckt hatte.


  »Wie gezuckerte Spinnweben!«, fand Miranda und hielt Mira den klebrigen Zuckerwattebausch hin. »Möchtest du auch mal?«


  »Nein danke«, entgegnete Mira schnell.


  »Also, wir haben überall gesucht, aber ...«, begann Miranda, wurde aber von Rabeus unterbrochen, der Miras bleiches Gesicht bemerkte.


  »Was ist denn mit dir los, Mira?«


  »Ich habe die Musik gefunden!«, antwortete Mira aufgeregt. »Ich bin mir ganz sicher. Aber ich habe keine Ahnung, wo die Frau sein könnte.«


  Da hörten sie über sich ein Zischen.


  »Tsch! Ich bin hier oben!« Die helle Stimme des kleinen Affen kam vom Dach über ihnen, und als sie sich umdrehten, sahen sie Corrado, der sich hinter dem Aufsteller, auf dem rote und blaue Glühbirnen das Wort »Kasse« formten, versteckt hielt.


  »Corrado!«, rief Miranda aufgeregt.


  »Miranda, Rabeus!« Die Stimme des Affen überschlug sich fast.


  »Tut so, als würdet ihr mich nicht sehen! Ich werde schlimmen Ärger bekommen, weil ich schon wieder abgehauen bin.«


  Die Kinder lehnten sich an die Hinterseite des Kassenhäuschens und sahen scheinbar gelangweilt in die Luft.


  »Ich bin so froh, euch zu sehen!«


  »Und wir erst!«, sagte Miranda. »Was machst du denn hier?«


  »Ich habe beschlossen, ein bisschen abzutauchen. Und das hier ist kein schlechter Platz für einen Affen. Zumindest besser als die letzte Arbeit im Zirkus.« Seine Stimme wurde ein bisschen leiser.


  »Nur Milena hat es nicht so gut erwischt. Sie ist dort drüben im Hippodrom.«


  Mira drehte sich um und sah den Pferdezirkus, wo eifrige Eltern kreischende kleine Kinder auf müde aussehende Shetlandponys hievten. Ein schwarzes, ziemlich schmutziges Pony trug einen Jungen, der an seiner Mähne zerrte. Es trottete vor sich hin und sah neugierig zu den Kindern und dem Affen hinüber.


  »Oh«, sagte Miranda.


  Der Affe senkte traurig den Kopf. »Eine echte Schinderei und vor allem so stumpfsinnig. Aber so können wir wenigstens zusammenbleiben, bis die Luft wieder rein ist. Ihr glaubt nicht, wie viele schwarze Zauberer ich hier habe herumlaufen sehen. Gott sei Dank haben sie uns noch nicht entdeckt. Und was ist mit euch? Warum seid ihr nicht verwandelt? Fürchtet ihr euch denn gar nicht?«


  Miranda schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist besser, unverwandelt zu sein.«


  Corrado machte einen entsetzten Sprung auf dem Dach.


  »Ihr seid völlig wahnsinnig! Wisst ihr, dass ihr die Einzigen seid, die hier einfach noch so als Menschen herumlaufen?«


  Miranda und Rabeus blickten sich kurz an.


  »Nein«, entgegnete Rabeus und sah sich nach allen Seiten um. »Aber wir können gut auf uns aufpassen. Mach dir keine Sorgen.«


  Corrado schüttelte seinen kleinen Affenkopf. »Ihr seid völlig verrückt! Wenn ihr euch schon nicht verwandelt, dann versteckt euch wenigstens in den Wäldern. Was macht ihr hier auf dem Rummel, wo euch jeder sehen kann?«


  »Wir suchen hier nach etwas, das vielleicht allen weißen Zauberern helfen kann!«, erklärte Miranda.


  »Eine Kugel, mit der man in die Zukunft sieht!«, fügte Rabeus hinzu.


  »Und eine Frau, die diese Kugel besitzt. Ihr Zelt müsste dort sein, wo ihr die Musik gespielt habt.«


  Corrado schüttelte den Kopf. »Ein Zelt, dort am Eingang?« Er überlegte kurz und kratzte sich am Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Bis auf uns ist da eigentlich niemand.«


  Mira biss sich auf die Lippe.


  Sie hatte nun zwar die Musik gefunden, aber auch die führte sie nicht zu der Kugel. Miranda und Rabeus blickten sie enttäuscht an.


  »Vielleicht hast du dich aber auch getäuscht«, sagte Miranda. »Und es war gar nicht die richtige Musik.«


  Mira zuckte mit den Schultern. Corrados Besitzer, der Mann mit dem wehenden Umhang, kam auf sie zu. Er schob den Leierkasten vor sich her und sah sich nach seinem Affen um.


  »Steht ihr eigentlich immer auf dem Platz da hinten?«, fragte Mira schnell.


  »Oh nein!«, rief Corrado gepresst. »Am Morgen sind wir meistens neben dem Stand mit der Zuckerwatte und am Nachmittag hier beim Riesenrad. Aber jetzt müsst ihr mich entschuldigen!« Er sprang hinter dem Kassenschild hervor, machte zwei Purzelbäume und landete elegant auf dem Leierkasten, der gerade unter ihm stand. Der Mann mit dem Umhang starrte ihn böse an und schob – Verwünschungen murmelnd – seinen Leierkasten weiter.


  »Macht’s gut«, rief der Affe den Kindern hinterher, als er auf dem holpernden Leierkasten entschwand. »Und passt auf euch auf!«


  Mira winkte Corrado zu und erntete einen finsteren Blick von dem Mann, der es nun eilig hatte, in der Menge zu verschwinden.


  »Habt ihr das gehört?« Mira sah ihre Freunde triumphierend an.


  »Nachmittags steht der Leierkasten vor dem Riesenrad!«


  »Na und?«, fragte Miranda.


  »Tante Lisbeth hat erzählt, dass die Frau immer um viertel nach drei mit ihr gesprochen hat, also muss die Frau mit der Kugel hier in der Nähe des Riesenrads sein.«


  »Aber hier haben wir uns doch schon umgesehen!«, sagte Miranda.


  »Vielleicht haben wir ja was übersehen.« Rabeus drehte sich um.


  Hinter ihnen war eine große Schießbude, neben ihnen ein Kasperletheater. Dann gab es einen Stand mit Würstchen, die zischend in heißem Fett brutzelten. Aber da, hinter dem Würstchenstand, war doch noch ein Zelt. Es war ziemlich klein, aus verschlissenem lila Stoff. Ein paar schiefe goldene Sterne klebten unter einem verwitterten Schild.


  Mira sah Miranda und Rabeus an. »Habt ihr das denn vorhin nicht bemerkt?«


  Miranda schüttelte den Kopf. »Wir sollten doch nach einer Orgel suchen. Und nicht nach einem Schild, von dem wir nicht wissen, was draufsteht.« Mira hielt inne. Sie hatte ganz vergessen, dass ihre Freunde nicht lesen konnten.


  »Madame Pythia – Lebensberatung – Wahrsagerei – Horoskope«, las sie also vor.


  »Madame Pythia!«, wiederholte Rabeus.


  »Klingt ziemlich bescheuert!«, ergänzte Miranda.


  Unter dem Blechschild war ein kleiner Zettel angebracht, auf dem mit krakeligen Buchstaben etwas geschrieben stand.


  »Bin circa um sechs Uhr wieder da«, las Mira vor.


  »Was heißt circa?«, fragte Rabeus.


  »Ungefähr«, erklärte Mira.


  »Ungefähr!« Miranda grinste. »Ich dachte, sie kann in die Zukunft sehen.«


  »Wahrscheinlich kann sie das auch, wenn sie die Kugeln hat«, erwiderte Rabeus. Er sah sich kurz um, ob jemand ihn beobachtete, und schlug den Vorhang zum Zelt zurück. Doch hinter dem Stoff war eine Holztür, die mit einem Vorhängeschloss gesichert war. Rabeus schob den Vorhang wieder zurück und lächelte den Verkäufer am Würstchenstand an, der ihn misstrauisch musterte.


  »Hier kommen wir nicht rein«, flüsterte er.


  »Wir sollten warten, bis sie wiederkommt und aufsperrt. Einer muss sie dann ablenken und wir schnappen uns die Kugeln.«


  Mira sah ihre Freunde mit großen Augen an. »Ihr wollt die Kugeln klauen?«


  »Na klar! Ich glaube kaum, dass diese Madame Pythia sie freiwillig herausrückt«, meinte Miranda. »Außerdem wäre ich an deiner Stelle ganz ruhig, wenn es ums Klauen geht.«


  Mira schluckte. Ja, sie hatte einmal – ein einziges Mal – etwas geklaut. Das Buch der Metamorphosen. Und hätte sie das nicht getan, wäre sie nie in das ganze Abenteuer geraten. Aber sie hatte das nicht geplant. Niemals!


  »Und wenn wir doch mit ihr sprechen?«, fragte Mira zaghaft. Wir können ihr ja sagen, wozu wir die Kugeln brauchen, und ich bin mir sicher, dass ...«


  »Schau mal«, unterbrach sie Miranda und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Stand mit der Zuckerwatte und den gebrannten Mandeln. »Corrado und Milena sind nicht die einzigen verwandelten Zauberer, die hier herumlaufen.«


  Mira sah zum Süßigkeiten-Stand und erschrak.


  Ein dicker Kater sprang gerade hoch und schnappte sich ein Stück Zuckerwatte. Er war ganz schwarz bis auf seine weißen Pfoten und das weiße Dreieck, das vom Hals bis unter die Augen reichte und ihm einen hinterlistigen Ausdruck verlieh.


  8. Kapitel
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    in dem Mira sich an die Zukunft erinnert

  


  »Hippolyt!«, entfuhr es Mira. »Was macht der denn hier?«


  »Sei doch ruhig, er darf uns auf keinen Fall bemerken«, flüsterte Miranda und zog Mira hinter die zerschlissene Plane des Zelts zurück.


  Von dort sahen die Kinder, wie der dicke Kater vom Besitzer der Bude beschimpft wurde. Er fauchte zurück und sprang dann mit seiner Beute – einem großen Fetzen Zuckerwatte – hinter den Stand.


  »Los, hinterher!«, rief Miranda. Die Kinder kamen aus ihrer Deckung hervor und versuchten dem Tier unauffällig zu folgen. Das war nicht ganz leicht, da der Kater immer wieder zwischen den Beinen der Jahrmarktsbummler verschwand. Rabeus, der die schärfsten Augen hatte, sah ihn schließlich zu Füßen des RooterScooters, wo er auf den Stufen genüsslich seine Zuckerwatte verschlang. Von dort lief der Kater zum Riesenrad und huschte dann hinter dem Kassenhäuschen, auf dem noch vor ein paar Minuten Corrado gesessen hatte, zu den Wohnwagen der Schausteller.


  Die Kinder liefen ihm hinterher und kletterten über ein niedriges Absperrgitter, das das Wohnwagendorf vom Rummelplatz trennte.


  Die Musik war hier weniger laut, und auch die anderen Geräusche des Jahrmarkts drangen nur gedämpft herüber. Die Kinder folgten dem Kater durch die leeren Gänge, die sich zwischen den großen Gefährten bildeten, zu einem kleinen, schäbigen, rosa bemalten Wohnwagen. Dort hüpfte der Kater auf die Holzveranda, die vor dem Wagen aufgeklappt war. Er sah sich kurz um (den Kindern gelang es gerade noch, sich rechtzeitig hinter einem Wagen zu verstecken) und verwandelte sich dann in Hippolyt. In einen viel schmaleren Hippolyt, wie Mira feststellte. Der einst so beleibte Koch war deutlich dünner geworden. Er trug trotz der Hitze einen auffallenden lila Anzug, der etwas um seinen Körper schlackerte. Auf seinem Haupt kringelten sich die wenigen Haare und sein Gesicht war gerötet. Er strich sich sein Jackett glatt und öffnete dann die Tür zum Wohnwagen.


  Mira, Miranda und Rabeus sahen sich wortlos an, dann huschten sie die Holzveranda hoch. Am Wohnwagen war ein ovales Fenster, das leicht gekippt war und aus dem man nun Hippolyts dröhnende Stimme sehr deutlich vernehmen konnte. Die Kinder stellten sich auf Zehenspitzen und spähten durch die Luke.


  Im Inneren des Wohnwagens war es schummrig. Nur von einer Buddhastatue fiel rötliches Licht auf eine beleibte Frau, die ihre schwarzen Ringellocken mit einem glitzernden Tuch hochgebunden hatte.


  Sie trug riesige goldene Ohrringe und versuchte mit einer Plastikgabel eine Wurst zu essen. Hippolyt stand neben einem kleinen Brunnen, auf dem sich im sprudelnden Wasser eine Kugel drehte, und redete pausenlos auf die Frau ein.


  »Du musst dir überlegen, was wärst du nur ohne mich!«


  Er hatte seine Arme hinter dem Rücken verschränkt und sah ab und zu auf den wirren Lockenkopf herab. »Ein armseliges Kartenlegemäuschen! Aber ich habe dich erwählt und mache dich von einer drittklassigen Wahrsagerin zu einer berühmten Frau. Du könntest reich und berühmt werden. Oder ...«, jetzt tätschelte er leicht ihre Schulter, »... oder eben nicht. Es ist deine Wahl! Wenn du aber mit mir zusammenbleibst, dann verspreche ich dir eine großartige Zukunft.«


  Die Frau biss in die Wurst und sah Hippolyt zweifelnd an.


  Hippolyt nickte ihr zu und malte mit seinen Händen imaginäre Überschriften in die Luft.


  »Madame Pythia! Größte Wahrsagerin des Jahrhunderts! Die Prophezeiungen der Pythia! Stell dir nur vor! Das alles kann ich dir bieten!«


  »Soll ich dir vielleicht einen Ingwertee machen?«, fragte die Wahrsagerin und versuchte ein halbes Lächeln.


  In Miras Bauch kribbelte es. Das war die Stimme, die sie im Spiegel gehört hatte! Nur klang sie diesmal sehr dünn und nervös.


  »Nein danke!« Hippolyt schüttelte angewidert den Kopf. »Ich biete dir hier eine Chance! Und ich kann doch wohl im Gegenzug verlangen, dass dafür ein paar meiner Aufträge ordentlich ausgeführt werden.«


  Hippolyt schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Sowohl die Frau als auch die Kinder hinter dem Fenster zuckten zusammen.


  Die Wahrsagerin verschluckte sich fast an der Wurst und legte das Brötchen zurück in die Pappschale.


  Hippolyt stoppte jäh, weil sich sein Kopf in einem klimpernden Windspiel verfangen hatte, das von der gewölbten Holzdecke hing. Ärgerlich schlug er die klingelnden Silberglöckchen beiseite.


  »Wenn du dich ein bisschen weniger mit diesem grauenhaften Weihrauch und diesen dämlichen Karten beschäftigen würdest, hättest du vielleicht eine Ahnung, um was es geht!«


  Er seufzte, und plötzlich rann eine Blutspur seine Oberlippe hinab. Er holte aus seiner Anzughose ein fliederfarbenes Taschentuch und tupfte das Blut weg.


  »Nasenbluten! Es ist sicher nicht gesund, dass ich mich so aufregen muss! Ich sagte, du solltest mir sofort melden, wenn du das Mädchen durch die Kugel siehst. Sofort! Und nicht erst zwei Stunden später.«


  Mira spürte, wie ein Kälteschauer sie durchrieselte. Sprachen sie etwa von ihr? Sie drehte sich zu Miranda und Rabeus, aber die spähten gespannt weiter durchs Fenster.


  »Ich wusste ja nicht, dass es dir so wichtig ist«, sagte Pythia leise.


  »Es ist wichtig!«, rief Hippolyt. »Und wenn du das Mädchen wieder siehst, verwickle sie in ein Gespräch, finde heraus, was sie vorhat und wie lange sie bleibt. Und vor allem, sag mir gleich Bescheid! Erst wenn ich mehr über sie weiß – ich betone, erst dann –, darfst du in die Zeitsichtkugel sehen.«


  Madame Pythia schluckte hastig das letzte Stück Wurst herunter. »Vielleicht würde uns ja die Zeitsichtkugel jetzt schon helfen?«


  Hippolyt schüttelte unwirsch den Kopf. »Nein! Du siehst erst hinein, wenn ich es dir sage!«


  »Warum willst du eigentlich nicht selbst hineinsehen?«, fragte Madame Pythia.


  »Es braucht natürlich so ein vorzügliches Medium wie dich, um diese Aufgabe zu bewältigen.« Hippolyt lachte gekünstelt, ergriff die dickliche Hand von Madame Pythia, führte sie zum Mund und drückte ihr einen leichten Kuss auf den Handrücken. »Deswegen habe ich dich ja auch ausgewählt!«


  Madame Pythia lächelte geschmeichelt. »Ich werde mein Bestes geben!«


  »Das hoffe ich, meine Liebe, das hoffe ich.« Hippolyt holte wieder das fliederfarbene Taschentuch aus seiner Hosentasche, tunkte es in das Wasserglas und betupfte damit seine Oberlippe. Dann trat er grußlos durch die Tür.


  Rasch duckten die Kinder sich hinter dem Wohnwagen. Hippolyt verwandelte sich wieder in den dicken schwarzen Kater, blickte sich um und verschwand dann in Richtung Rummelplatz.


  Die Kinder kauerten auf der Holzveranda und sahen sich an.


  »Er sucht dich«, flüsterte Miranda.


  Mira nickte. Ihre Lippen waren ganz trocken und trotz der Hitze fröstelte sie.


  »Und habt ihr gemerkt, dass Hippolyt nicht in die Zeitsichtkugel schauen wollte«, murmelte Rabeus. »Er weiß wohl genau, wie gefährlich es ist, und deshalb soll Madame Pythia es für ihn tun.«


  Aus dem halb geöffneten Fenster über ihnen quoll nun Rauch.


  Vorsichtig pirschten die Kinder sich wieder zu der Luke. Der graue Rauch stammte von einem glimmenden Räucherstäbchen, das Madame Pythia hinter die Buddhastatue gesteckt hatte. Es roch süßlich nach Vanille und kitzelte Mira in der Nase.


  Madame Pythia öffnete in der hinteren Ecke ihres Wohnwagens den Schnappverschluss eines großen dunkelbraunen Koffers. Klapp! Die Kinder hielten den Atem an. Die Wahrsagerin kramte in dem Koffer und holte schließlich etwas heraus, das in ein weißes Seidentuch gehüllt war.


  Da geschah es. War es die Aufregung oder war es dieser süßliche Vanilleduft? Jedenfalls musste Mira niesen. Ziemlich laut niesen. Madame Pythia zuckte zusammen und legte den Gegenstand eilig in den Koffer zurück. Dann lief sie zur Tür.


  Miranda verschwand blitzschnell hinter dem Wagen. Mira versteckte sich hinter dem benachbarten Gefährt. Nur Rabeus blieb seelenruhig auf der Veranda sitzen und steckte seinen Kopf unter die Dielenbretter. In dieser Haltung blieb er, während Madame Pythia heraustrat.


  »Hey, du! Was machst du denn da?«


  Rabeus stand auf und klopfte sich die Hände an seiner zerfransten Jeans ab. »Mein Kater ist mir abgehauen, und ich dachte, er versteckt sich unter dem Wagen.«


  Madame Pythia blickte ihn misstrauisch an. »Kater? Hier ist kein Kater!«


  Aus den Augenwinkeln beobachtete Mira, wie Miranda sich hinter der Wahrsagerin leise in den Wagen schlich.


  »Sie haben recht, er ist nicht hier!« Rabeus runzelte besorgt die Stirn. »Ich an Ihrer Stelle würde mir übrigens mal die Stützbalken hier unten ansehen.«


  Madame Pythia wurde hellhörig. »Was meinst du damit?«


  Rabeus beugte sich unter die Veranda. »Der hier sieht ziemlich morsch aus.« Madame Pythia ging die Treppe hinunter und kauerte sich mühsam unter die Veranda.


  »Das kann hier ganz schön gefährlich werden.« Rabeus klopfte gegen einen der Balken.


  In diesem Moment knarrte der Boden über Madame Pythia. Die hob den Kopf und sah gerade noch Mirandas dünne Beine die Stufen herunterlaufen. Blitzschnell kroch sie unter dem Vorbau hervor.


  »Hab ich euch erwischt!«, rief sie.


  Vor Schreck ließ Miranda das Seidentuch fallen. Eine Kugel kullerte zu Boden und rollte unter den Nachbarwohnwagen, hinter dem sich Mira versteckt hielt.


  »Die Polizei werde ich holen«, rief Madame Pythia wütend.


  Rabeus und Miranda rannten rasend schnell in Richtung Jahrmarkt davon. Madame Pythia raffte ihre Röcke zusammen und versuchte vergeblich, sie einzuholen, während sie laut um Hilfe rief.


  Mira saß mucksmäuschenstill hinter dem Wohnwagen und sah, wie Miranda und Rabeus in der Menschenmasse hinter dem Riesenrad verschwanden, während Madame Pythia sich noch mühte, über die Absperrung zu steigen.


  Die Kugel lag nur ein paar Meter von Mira entfernt im Kies.


  Nun hätte Mira die Kugel einfach an sich nehmen und schnell das weiße Seidentuch darüberwerfen sollen. Graumalkin hatte sie ja schließlich ausdrücklich davor gewarnt hineinzusehen. Dann hätte sie mit der Kugel verschwinden können, um an einem sicheren Ort mit der Vogelpfeife Rabeus und Miranda zu rufen.


  Aber in Mira regte sich wider alle Vernunft ihre unbezähmbare Neugier.


  Und so krabbelte sie unter den Wohnwagen und holte sich die Kugel. Anschließend setzte sie sich in den Schatten und drehte die Kugel langsam in ihrer Hand.


  Das war nicht die Fernsichtkugel, die sie in Hippolyts Garten das erste Mal gesehen hatte. Nein, die Fernsichtkugel war durchsichtig und heller gewesen. Diese Kugel schimmerte grau und – das verwunderte Mira am meisten – in ihr war nichts zu sehen.


  Weder spiegelte sich ihr eigenes Gesicht darin noch die Wohnwagen oder ein Stück vom Himmel. Diese Kugel gab nichts preis, überhaupt nichts.


  »Zeig mir die Zukunft«, flüsterte Mira aus reinem Übermut. Doch die Kugel blieb grau, nichts regte sich.


  Wahrscheinlich war das, was Graumalkin gesagt hatte, wirklich nur Gerede und Aberglaube und Miranda hatte recht! Welche Gefahr sollte von so einer Steinkugel auch ausgehen? Sie war kühl, wog schwer in Miras Hand und schimmerte wie grau polierter Marmor. Wenn man genau hinsah, waren Linien zu erkennen. Linien? Mira schüttelte verwundert den Kopf. Waren diese Linien auch schon vorher da gewesen?


  Sie verfolgte die feinen Striche und sah plötzlich, dass sie zu Zweigen wurden, und die Zweige waren dunkel und kamen aus breiteren Ästen, die sich schwarz vor einem milchigen Himmel abhoben.


  Ein Schwarm Krähen flog von kahlen Bäumen auf. Unter den Zweigen war eine große Eisfläche, und eine dunkle, vermummte Figur stolperte langsam darüber.


  Miras Herz fing an, laut zu klopfen. Sie kannte die Figur auf dem Eis.


  Das war sie selbst.


  Schnee lag auf den Bäumen, und wenn sie auf das Eis unter sich schaute, dann konnte sie das grüne Wasser sehen, das darunter Blasen warf. In der Mitte des Weihers, auf einer kleinen Insel, stand eine riesige Eiche. Ein Baum mit enormen Ausmaßen. Dort waren auch Miranda und Rabeus und winkten ihr zu. Sie konnte allerdings nicht verstehen, was sie riefen. Das Eis unter ihren Füßen knackte und sie stoppte mit klopfendem Herzen. Da sah sie plötzlich einen Fisch, direkt unter dem Eis. Er bewegte sich ganz langsam. »Folge mir«, hörte sie gedämpft seine Stimme. »Folge mir!«


  Jetzt schimmerte die Kugel wieder in einheitlichem Grau. Der Weiher, der Winter, die Krähen und der Fisch, alles war verschwunden. Die scheppernde Blechmusik und das Stimmengewirr vom Jahrmarkt drangen wieder zu Mira. Sie bemerkte, dass sie schwitzte.


  Würde das, was sie da gesehen hatte, im nächsten Winter geschehen? Und warum lief sie über eine dünne Eisfläche, die bald zu brechen drohte?


  Bisher hatte sie geglaubt, dass man sich nur an etwas Vergangenes erinnern konnte, aber der Blick in die Kugel war ihr so vorgekommen, als ob sie sich an etwas Zukünftiges erinnern würde, und dieser Gedanke verwirrte Mira.


  Die Kugel lag nun warm und angenehm in ihrer Hand.


  Nichts ließ Mira mehr an die Winterbilder denken, die eben noch zu sehen gewesen waren. Die Kugel war ganz grau und stumpf. Oder ... fast ganz grau und stumpf, denn in der Mitte der Kugel war ein weißer Kreis.


  Nein, das war kein weißer Kreis, es war ein Fenster. Ein rundes Fenster, wie das Bullauge eines Schiffes.


  Doch dieses runde Fenster war nicht auf einem Schiff. Es war in einem Zimmer, das vollgestellt war mit Puppen, kleinen Autos und anderem Spielzeug. Familienbilder hingen an den Wänden und auf dem Boden lagen verstreute Kleidungsstücke.


  Ein Mädchen stand an dem Fenster und blickte hinaus.


  Miras Herz klopfte – sie war das Mädchen.


  Da stand sie. Eine sehr schmutzige Ausgabe ihrer selbst. Sie war nass und rußverschmiert; die Haare hingen ihr in feuchten Strähnen ins Gesicht. Draußen tauchte ein voller Mond die umliegenden Dächer in silbriges Licht. Ein Rabe mit einer einzelnen schimmernden weißen Feder landete auf dem Giebel des gegenüberliegenden Hauses.


  Der Rabe schlug traurig mit den Flügeln. Die Mira in der Kugel klopfte gegen die Scheibe. Der Rabe wandte den Kopf und sah Mira an. Ein heftiger Wind bog die Antennen auf dem Dach und ließ eine blecherne Krähe, die sich auf der Spitze eines kleinen Turmes unter ihr befand, sich um die eigene Achse drehen. Nach einer Weile winkte Mira dem Raben zaghaft zu, woraufhin er hochflog und bald hinter den grauen Wolken verschwand. Mira schritt durch das hübsche Kinderzimmer zu dem gemachten Bett. Sie zog einen Koffer hervor, der genauso aussah wie der, den Madame Pythia eben geöffnet hatte. Einen Moment zögerte sie und drehte dann an dem Zahlenschloss.


  Mira sah genauer hin.


  Erst eine Sieben, dann eine Drei, dann wieder eine Sieben. Und genau wie Madame Pythia ließ sie das Schloss aufspringen und sah hinein.


  Mira atmete tief durch.


  In dem Koffer lagen, in ein weißes, ein schwarzes und ein lila Seidentuch gewickelt, die drei Kugeln.


  Da huschte hinter Mira plötzlich eine Gestalt in das Zimmer.


  Mira schrie auf, wie um die Mira in der Kugel zu warnen.


  Die Gestalt warf ihren dünnen langen Schatten auf Mira.


  »Ich habe dich schon erwartet.«


  Das war Mirandas Stimme! Mira schlug sich vor Schreck die Hand auf den Mund. Tatsächlich – in der Kugel standen sich nun Mira und Miranda gegenüber und funkelten sich wütend an. Doch Miranda sah anders aus als die Miranda, die sie kennengelernt hatte. Lag das an den sauber zurückgekämmten Haaren?


  »Ich weiß«, sagte Mira leise.


  Die schwere Kugel brannte in Miras Hand.


  »Und ich nehme diese Kugeln jetzt mit«, erklärte die Mira in der Kugel ruhig.


  Miranda sah sie wütend an.


  »Genau das wirst du nicht tun. Die Kugeln gehören jetzt mir. Verstehst du? Du und deine Freunde, ihr werdet sie nicht bekommen!«


  Da wurde die Kugel wieder so grau, wie sie vorher gewesen war. Nur der weiße Kreis leuchtete und betrachtete Mira wie ein böses Auge. Mira schrie auf. Die Kugel war nun ganz heiß und sie schlüpfte ihr aus der verschwitzten Hand.


  In diesem Moment kam Madame Pythia unverrichteter Dinge von ihrer Verfolgungsjagd zurück. Die Kugel rollte von Mira weg direkt vor ihre Füße.


  Die Wahrsagerin bückte sich so schnell, wie es ihre beträchtliche Leibesfülle zuließ, und hob die Kugel auf. Ihr silbern durchwirktes Tuch war verrutscht, die schwarzen Locken hingen ihr wirr in die Stirn und ihr Atem ging stoßweise.


  »Ihr seid mir ein schönes Diebespack!«, rief sie Mira zu. »Keiner wird mir diese Kugeln stehlen, hörst du!« Sie hob triumphierend die Kugel hoch.


  Dann hielt sie mitten in der Bewegung inne und starrte Mira neugierig an.
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  9. Kapitel
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    in dem nicht nur Mira etwas verschweigt

  


  Mira rannte. Vorbei an der Wahrsagerin, die ihr verblüfft hinterherstarrte, vorbei an den Wohnwagen und dann quer über den Jahrmarkt, wo sie sich zwang, zwischen den vielen Menschen ein wenig langsamer zu laufen. Klapp, klapp, klapp ‒ ihre Schritte klatschten nun gleichmäßig auf das Kopfsteinpflaster. Die Sonne stand schon viel tiefer und die Schatten der Alleebäume schienen mit langen, zittrigen Fingern nach Mira zu greifen.


  Sie rannte an den Obstständen vorbei, wo die Verkäufer gerade ihre Waren einpackten und mit kleinen Karren ihre Kisten wegfuhren. Sie rannte, doch schneller als ihre Beine rasten die Gedanken in ihrem Kopf. Die Kugel! Was hatte sie nur gesehen? Sie musste Miranda und Rabeus unbedingt davon erzählen! Ihr fiel kein anderer Ort als die alte Fabrikhalle ein, wo sie ihre Freunde wiederfinden könnte, und sie hoffte inständig, dass sie mit ihrer Vermutung recht hatte.


  Mira war ganz außer Atem, als sie endlich zum Kanal kam, der sich träge zwischen den Hausmauern entlangschob. Sie stellte sich an das schmiedeeiserne Geländer, um ein wenig Luft zu holen. Was würde Miranda nur sagen, wenn sie ihr von dem Streit um die Kugeln erzählte?


  Die ganze Sache war sowieso sehr verwirrend. Wenn das, was sie da gesehen hatte, in der Zukunft spielte, warum hatte dann Miranda die Kugeln? Und wem gehörte dieses Kinderzimmer, in dem sie sich trafen? Mira hatte es noch nie gesehen. Und was machte Miranda dort?


  Mira lehnte sich an das Geländer und blickte in das Wasser, auf dem weiße Schaumblasen trieben. Jetzt spiegelte es ihr Gesicht dunkel gegen den hellen Himmel.


  Was wollte Hippolyt von ihr, warum ließ er sie beobachten?


  Sie blickte auf ihr Gesicht im Wasser. Ob die Fernsichtkugel auch funktionierte, wenn jemand sich im Wasser spiegelte?


  Mira schauderte.


  Schnell bückte sie sich nach einem kleinen Stein und warf ihn ins Wasser, sodass ihr Gesicht sich in lauter gekräuselten Wellen auflöste. Mira sah nach oben. Die alte Fabrik war nicht mehr weit. Sie lief zu dem Tor, hüpfte die glitschigen Stufen hinab und ging den Uferweg entlang zum Wehr.


  Wieder zog sie ihre Schuhe aus und zuckte zusammen, als das kalte Wasser ihre Füße umspülte. Diesmal balancierte sie schon viel sicherer über den Steg und wollte gerade mit den Schuhen in der Hand die Tür mit Rabeus’ aufgesprühtem Drachen öffnen, da flog sie scheinbar wie von selbst auf. Rabeus stand dahinter. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Erleichterung ab. »Gut, dass du kommst!«


  Mira lächelte. Richtig geraten! Ihre Freunde waren hier.


  Sie folgte Rabeus in das Innere der Halle, die nun viel schummriger war als noch vor ein paar Stunden.


  Es war angenehm kühl hier. Mira konnte in dem Zwielicht Miranda erkennen, die vor einem der alten Webstühle saß und ihren Kopf gegen die große Spule lehnte. Ihr Gesicht lag im Schatten eines Balkens, sodass Mira es nicht sehen konnte.


  »Ich habe mir gedacht, dass ihr hier seid«, begann Mira atemlos. »Und ich fürchte, Madame Pythia hat mich erkannt.« Rabeus sah sie besorgt an. »Sie hat dich erkannt?«


  »Na ja, sie hat mich gesehen, und wenn sie eins und eins zusammenzählen kann, dann weiß sie, dass ich das Mädchen im Spiegel war.«


  Rabeus wiegte seinen Kopf hin und her. »Ich frage mich sowieso, warum Hippolyt nach dir sucht.«


  »Vielleicht weil sie den Spruch zur Erweckung des schwarzen Drachen kennt?«, rief Miranda aus dem Hintergrund.


  Rabeus sah Mira mit großen Augen an. »Du weißt den Spruch, um den schwarzen Drachen zu beschwören?«


  Mira nickte und blickte auf ihre Füße, die kleine nasse Spuren auf dem staubigen Steinboden hinterlassen hatten. »Aber ich verstehe nicht, warum das noch wichtig ist. Das Buch ist doch verbrannt.«


  »Du solltest auf alle Fälle Spiegeln aus dem Weg gehen«, meinte Rabeus nachdenklich. »Wenn sie dich suchen, dann können sie dich in jedem Spiegel sehen.«


  »Aber warum haben sie mich nicht schon längt zu Hause ausfindig gemacht?« Rabeus zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat die Kugel nur eine bestimmte Reichweite.«


  »Möglich!«


  Mira seufzte.


  Eigentlich war sie gekommen, um ihren Freunden zu helfen, und stattdessen schien sie selbst in großer Gefahr.


  Jetzt müsste sie eigentlich von der Kugel erzählen und vor allem von dem, was sie darin gesehen hatte.


  »Und«, fragte Miranda, deren Gesicht Mira immer noch nicht erkennen konnte. »Wo sind die Kugeln?« Ihre Stimme klang rau.


  Mira wurde rot und war froh, dass das in dem dämmrigen Licht der Halle keiner sah. »Immer noch bei Madame Pythia.«


  »Du hast sie also nicht mitgenommen«, stellte Miranda fest.


  Mira trat vorsichtig näher auf sie zu. »Nein.«


  »Das heißt, du hast schon wieder alles vermasselt?« Miranda konnte die Wut kaum unterdrücken. »Kannst du mir mal sagen, warum alles immer schiefgeht, sobald du auftauchst?«


  »Hör auf!« Rabeus trat zwischen die beiden Mädchen. »Du hast es ja auch nicht geschafft, die Kugeln zu stehlen.«


  »Aha, du hältst jetzt zu Mira, oder was?« Miranda warf Rabeus einen wütenden Blick zu.


  Sie stand jetzt dicht vor Mira.


  »Es tut mir leid«, murmelte die kläglich.


  »Hast du in die Kugel geschaut?«, fragte Miranda heiser.


  Mira zuckte zusammen. »Ja.«


  »Bist du verrückt geworden?« Rabeus sah Mira kopfschüttelnd an. »Hast du nicht gehört, was Graumalkin gesagt hat?«


  Mira schluckte. Jetzt war der Moment, es Miranda zu sagen. Jetzt. Und dann konnte sie sie fragen, warum sie die Kugeln einfach an sich nehmen wollte.


  Mirandas Augen funkelten. »Was hast du gesehen?«


  Mira atmete tief durch. »Es war Winter und ich lief über einen zugefrorenen See. Ihr standet unter einem riesigen Baum und habt mir zugewunken.« Mira biss sich auf die Lippe. »Dann gab es da einen Fisch.«


  »Einen Fisch?«, fragte Rabeus ungläubig.


  Mira nickte. »Ja, unter der Wasseroberfläche. Ich sollte ihm folgen.«


  »Das ist seltsam. Ich kenne keinen einzigen Zauberer, der sich in einen Fisch verwandeln kann«, bemerkte Rabeus.


  Mira sah ihn ratlos an. »Vielleicht sagt die Kugel nicht die Wahrheit.«


  Rabeus schüttelte energisch den Kopf. »Nein, ihr habt es doch gehört. Die Kugeln sagen immer die Wahrheit.«


  »Immer? Bist du dir sicher?«, warf Miranda ein.


  Rabeus nickte bestimmt. »Ganz sicher.«


  Für einen kurzen Augenblick kreuzten sich Miras und Mirandas Blicke. Mira sah schnell zu Boden. Sie hatte nicht alles erzählt. Aber auch Miranda schaute schnell weg.


  »Und sonst? Hast du sonst noch was gesehen?«, drängte sie.


  Mira schluckte. Das war ihre letzte Chance, es zu erzählen.


  »Nein, nichts weiter«, meinte sie und merkte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Was war sie nur für ein Feigling!


  »Die Kugel wurde dann ganz heiß, sodass ich sie nicht mehr halten konnte. Inzwischen war auch diese komische Madame Pythia zurück. Die Kugel fiel mir aus der Hand und rollte genau vor ihre Füße. Das war’s.«


  Miranda musterte sie für einen Moment. Es war ein seltsamer Blick, an den sich Mira später noch oft erinnern sollte. Dann wandte Miranda sich ab und fing im hinteren Teil der Halle an, hin und her zu laufen.


  »Wir sollten noch mal versuchen, uns die Kugeln zu holen«, sagte Rabeus entschlossen und brach damit das unangenehme Schweigen.


  »Wir treffen uns heute um Mitternacht am Riesenrad. Dann gehen wir zu Madame Phythias Wohnwagen und schauen, dass wir die Kugeln bekommen ...«


  »Meint ihr nicht, dass die Kugeln besser bewacht werden als vorher?«, fragte Mira.


  »Uns fällt schon etwas ein.«


  Miranda hatte nicht aufgehört, hin und her zu gehen, murmelte etwas vor sich hin und beachtete die anderen nicht.


  »Miranda, was hast du?«, fragte Rabeus schließlich. Miranda sah ihn an, als würde sie aus einem langen Traum aufwachen, dann schüttelte sie den Kopf. »Nichts«, sagte sie unwirsch. »Was soll denn sein?«


  »Wir haben gerade unseren Treffpunkt ausgemacht.«


  »Um Mitternacht am Riesenrad. Ich bin ja nicht taub!«


  Mira schluckte, dann nahm sie ihre Schuhe, die sie neben sich auf den Boden gestellt hatte. »Ich muss zurück zu Tante Lisbeth. Sie macht sich sonst Sorgen.«


  »Aber du kommst heute Nacht?«, fragte Rabeus und sah besorgt von Mira zu Miranda.


  »Klar, komme ich.« Sie versuchte noch einen letzten Blick auf Miranda zu erhaschen, doch die stand im Dunkeln und ihr Gesicht war nicht zu erkennen. Rabeus brachte Mira zur Tür. »Sie ist manchmal ein bisschen empfindlich«, sagte er an der Schwelle leise und fuhr sich verlegen durch sein verstrubbeltes Haar. Mira verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Ich weiß«, sagte sie und schlüpfte schnell nach draußen.


  Als sie wenig später durch die Gassen zurück zu Tante Lisbeths Haus lief, bereute sie es schon bitter, nichts von ihrer zweiten Vision in der Kugel erzählt zu haben. Und dann dachte sie an Miranda und den seltsamen Blick, den sie ihr in der Fabrikhalle zugeworfen hatte. Nein, da war nicht nur Wut in Mirandas Augen gewesen. Da war auch noch etwas anderes.


  Vielleicht, schoss es Mira durch den Kopf, vielleicht hatte Miranda ja auch ein Geheimnis.


  10. Kapitel
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    in dem Mira und Rabeus vergebens warten

  


  Natürlich kam Mira viel zu spät zum Abendessen. Tante Lisbeth stellte ihr einen Teller mit aufgewärmtem Nudelauflauf vor die Nase. Mira hasste kaum etwas so wie Aufläufe, aber das behielt sie besser für sich.


  Natürlich musste Tante Lisbeth Miras schmutzige Zehen, ihre nassen Hosenbeine und das verschwitzte T-Shirt bemerkt haben, als sie sich neben sie setzte und ihr zusah, wie sie an den harten Ecken der Nudeln herumknabberte.


  Doch Tante Lisbeth hatte mit sich selbst eine Vereinbarung geschlossen. Sie würde Mira nicht mehr fragen, wo sie gewesen war, solange Mira nicht mehr diese ungewaschenen Zauberer in die Wohnung schleppte.


  Und so willigte sie auch gleich ein, den großen Spiegel im Flur zu verhängen, als Mira das nach dem Abendessen vorschlug.


  Anschließend lud Tante Lisbeth Mira ein, mit ihr einen Krimi im Fernsehen anzuschauen, aber Mira schüttelte nur den Kopf. Sie hatte keine Lust, mit ihrer Tante den Mörder zu erraten und dabei salzige Erdnüsse aus einer Dose zu vertilgen. Aufregung hatte sie schließlich schon genug.


  So verabschiedete sie sich eilig, um nach oben in ihr Zimmer zu gehen.


  Dort wickelte sie als Erstes den goldenen Standspiegel, in dem sich einst der weiße Drache so eitel bewundert hatte, in ein Tuch und stellte ihn vom Nachttisch in den Kleiderschrank.


  Keiner würde sie nun mehr durch die Fernsichtkugel sehen können. Mira starrte auf ihre Hände und sah, wie sie zitterten. Dass Miranda und Rabeus um Mitternacht die Kugeln stehlen wollten, lag ihr wie ein Stein im Magen. Nicht minder bedrückte sie, dass sie sich in der Zukunft mit Miranda um die Kugeln streiten sollte. Warum nur? Und wo war dieses seltsame Zimmer mit dem runden Fenster? Mira legte sich auf das Bett. Draußen färbte die untergehende Sonne die vorbeiziehenden Wolken rot, und plötzlich fühlte sich Mira sehr, sehr müde.


  Als sie erwachte, war es schon ganz dunkel. Voller Schreck sah sie zu dem großen Radiowecker, der neben ihr auf dem Nachttischchen stand. Halb zwölf! Das Fenster stand offen und die Vorhänge wehten sanft in der immer noch warmen Nachtluft. In der Ferne zuckten Blitze, aber es war noch kein Donner zu hören.


  Leise öffnete Mira die Zimmertür. Alles war still im Flur. Auch unten aus der Glastür zum Wohnzimmer drang kein blaues Fernsehlicht. Der Mörder war wohl längst gefasst und Tante Lisbeth im Bett.


  Als Mira sich leise zur Treppe schlich, hörte sie aus dem Schlafzimmer ein lautes Schnarchen. Sie ging auf Zehenspitzen die Treppenstufen nach unten, steckte sich am Schlüsselbrett Tante Lisbeths Schlüssel ein und quetschte sich durch die Tür nach draußen.


  Ein leichter Wind kam auf, während sie durch die nächtliche Stadt lief, aber die Luft war immer noch heiß und drückend.


  Als Mira am Jahrmarkt ankam, wunderte sie sich, wie still alles war. Die Gassen waren menschenleer und die bunten Lichter der Fahrgeschäfte erloschen. Nur die Straßenlaternen warfen ihr fahles Licht auf die dunklen Buden, die mit Vorhängeschlössern gesichert waren.


  Die Gondeln am Riesenrad schaukelten quietschend hin und her und die Ketten des Karussells gegenüber klirrten leise. Von den Wohnwagen auf der anderen Seite hallten Stimmen herüber. Mira setzte sich auf die Holzstufen vor dem Kassenhäuschen und wartete.


  Die Kirchturmuhr schlug vier Mal dumpf und dann zwölf Mal mit einem helleren Ton. Mitternacht! Mira kauerte sich in den Schatten des Riesenrads und sah zu, wie der Wind mit zwei Pappbechern spielte, die klappernd über den Boden tanzten.


  Als sie aufblickte, bemerkte sie eine dunkle Gestalt, die direkt auf sie zukam. Ihr Herz blieb für einen Moment stehen. Doch die Gestalt winkte ihr zu.


  »Rabeus!« Mira schossen Tränen der Erleichterung in die Augen.


  Der Junge kam näher, kickte die Pappbecher weg und setzte sich neben Mira auf die Treppe. Er sah besorgt aus.


  »Wo ist denn Miranda?«, fragte Mira. Rabeus zuckte mit den Achseln. »Weiß nicht. Nachdem du aufgebrochen bist, ist sie auch gleich gegangen. Sie wollte mir aber nicht sagen, was los ist.«


  Rabeus fuhr sich durch seine pechschwarzen Haare. »Vielleicht hätte ich ihr hinterhergehen sollen. Sie war so komisch.«


  Miras Herz zog sich einen Moment zusammen, als sie an diesen eigenartig finsteren Blick dachte, den die Freundin ihr zugeworfen hatte.


  »Sie kommt sicher noch«, sagte sie und versuchte ihrer Stimme einen überzeugenden Klang zu geben. »Sie hat es ja versprochen.«


  Doch Miranda kam nicht. Nicht nach einem weiteren Schlag der Kirchturmuhr und auch nicht nach zweien. Der Wind wurde stärker und die Luft drückender.


  Einmal torkelte ein Mann über den leeren Rummelplatz und schoss eine Bierflasche gegen das Absperrgitter, die dort klirrend zerschellte. Mira und Rabeus hielten den Atem an, doch der Betrunkene entdeckte sie nicht und kurz darauf taumelte er dem Ausgang entgegen.


  »Ich hätte sie nicht alleine gehen lassen sollen«, murmelte Rabeus. »Sie ist schließlich in großer Gefahr.«


  »Das sind wir doch auch«, erwiderte Mira. Rabeus schüttelte den Kopf. »Nicht so wie Miranda.« Mira sah ihn verwirrt an. Rabeus winkte ab und rutschte unbehaglich auf der Holztreppe hin und her. »Lass uns erst die Kugeln holen und dann suchen wir Miranda!« Er stand auf. Mira folgte ihm schweigend zum Absperrgitter, das die Wohnwagen vom Rummelplatz trennte.


  Während Rabeus mit einem Satz über die Stangen hüpfte, verfing sich Mira mit einem Bein in dem Gestänge. Es quietschte und klapperte, bis sie endlich auf der anderen Seite in den Kies sprang.


  Rabeus legte den Zeigefinger auf die Lippen. Doch niemand schien sie gehört zu haben. Die Stille wurde nur unterbrochen vom Schnauben der Ponys aus dem Hippodrom. Langsam richteten sich die Kinder wieder auf und suchten die Wege zwischen den Wohnwagen ab. Sie gaben sich dabei die allergrößte Mühe, so leise wie möglich auf dem knirschenden Kies zu laufen. Etwas, das Rabeus mit seinen bloßen Füßen viel besser beherrschte, das musste Mira neidlos zugeben.


  Lag es an der Dunkelheit oder daran, dass sie schon sehr müde waren? Jedenfalls konnten sie den Wohnwagen von Madame Pythia nicht wiederfinden.


  »Ich glaube, wir haben uns verirrt«, flüsterte Rabeus nach einer Weile. »Ich dachte immer, der Wagen wäre in dieser Reihe gewesen.« Mira sah sich um. Hatte sie nicht hinter diesem großen Wohnwagen gesessen und in die Kugel geschaut? Andererseits sahen in der Nacht alle diese Wagen gleich aus.


  Oder war es der Wohnwagen in der Ecke unter der Kastanie?


  »Ich glaube, er war doch in der Reihe vorher«, murmelte Mira. Die Kinder gingen wieder zurück und kamen zu einer großen leeren Fläche.


  »Ich glaube, hier ist es«, flüsterte Mira und bückte sich. »Oder besser gesagt, hier war es!«


  Im Kies waren die Abdrücke großer Reifen zu sehen und zwischen den Steinen lag ein abgebranntes Räucherstäbchen. Mira nahm es in die Hand, schnupperte daran und warf es gleich wieder zurück.


  In diesem Moment konnte sie leise trippelnde Schritte hinter sich vernehmen.


  »Ja, ja, sie sind weg!« Eine helle Stimme drang in ihren Kopf und sie drehte sich um. Corrado stand hinter ihnen. Er hüpfte mit einem großen Satz auf Rabeus’ Schulter.


  Der streichelte den Kopf des kleinen Affen. »Ich habe sie wegfahren sehen!«, rief Corrado aufgeregt. »Diese Madame Pythia mit ihren falschen schwarzen Locken und ihrem Kater. Aber ich sag euch eines, der Kater kam mir komisch vor! Einmal sah er mich so an. Fast als könnte er mich verstehen! Aber dann habe ich mir überlegt, wenn er einer von uns ist, warum spricht er dann nicht mit mir?«
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  »Erinnerst du dich an Hippolyt? Er steckt in dem Kater!«, erklärte Rabeus.


  Corrado zuckte zusammen. »Hippolyt? Ich dachte, der wäre schon längst über alle Berge! Wie kann der sich überhaupt noch her trauen? Ich würde ihm eine gehörige Tracht Prügel verpassen, wenn ich ihn sehe!« Corrado fuchtelte aufgeregt mit seinen dünnen Ärmchen und musste sich dann an Rabeus’ Schulter festkrallen, sonst hätte er vor Aufregung fast das Gleichgewicht verloren. »Es ist noch gar nicht lange her, dass sie weg sind. Vorher sah ich Madame Pythia, wie sie aus dem Wohnwagen lief und schimpfte. Sie war ganz außer sich. Dann ging sie schnell zum Rummel und baute ihr Zelt ab, holte den dicken Kater, und weg war sie.«


  »Hast du eine Ahnung, wo sie hingegangen sein könnte?«, fragte Mira und warf Rabeus einen schnellen Blick zu. Der Affe schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung! Sie hat niemandem was gesagt.« Er putzte sich schnell hinter seinem Ohr. »Das Gleiche hat mich übrigens Miranda auch schon gefragt.«


  »Miranda?!?« Rabeus und Mira dachten es zur gleichen Zeit.


  »Kurz nachdem der Wohnwagen weggefahren war, tauchte hier eure Freundin auf. Und als ich ihr sagte, dass ich keine Ahnung hätte, wohin Madame Pythia verschwunden sei, fauchte sie mich gleich an. Als ob ich etwas dafür könnte!« Corrado schwieg beleidigt und hüpfte von Rabeus’ Schulter wieder zurück in den Kies.


  Mira spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Miranda war also hier gewesen. Aber warum nur hatte sie nicht auf sie gewartet?


  »Das weiß ich auch nicht!«, erwiderte Corrado. »Ich dachte, ihr wusstet von ihrem Besuch!« Mira, die ganz vergessen hatte, dass Corrado ja ihre Gedanken hören konnte, schüttelte sich. »Klar wussten wir davon!«, dachte sie schnell.


  »Du und Milena, ihr solltet vielleicht besser auch verschwinden. Wer weiß, wem Hippolyt alles verrät, dass ihr hier seid«, warf Rabeus plötzlich ein.


  Corrado machte einen Satz. »Du hast recht! Wie entsetzlich! Man konnte ihm noch nie trauen! Aber ich weiß doch gar nicht, wo wir hin sollen! Wir können nicht mehr zum Zirkus!«


  »Geht zur Hexe Fa!«, dachte Mira plötzlich. »Ihr Haus liegt an den Bahngleisen hinter dem Eichenwald. Ihr könnt es eigentlich nicht verfehlen.«


  »Ich weiß nicht recht, ob wir dort willkommen sind«, sagte Corrado zweifelnd.


  »Das Haus steht leer. Die Hexe Fa ist verschwunden«, erklärte Rabeus. Corrado senkte den Kopf. »Sie haben selbst die Hexe Fa erwischt?«


  Rabeus räusperte sich. »Das wissen wir nicht. Vielleicht könnt ihr etwas herausfinden.«


  Corrado sprang aufgeregt auf und ab. »Das tun wir, versprochen! Ich hole Milena und dann brechen wir auf!«


  »Geht schnell!«, dachte Rabeus. »Verschwindet noch heute Nacht!« Corrado nickte. »Ich danke euch!«, sagte er und hüpfte eilig davon in Richtung der Boxen.


  »Das war eine gute Idee von dir«, sagte Rabeus leise.


  Mira wurde ein bisschen rot. »Vielleicht finden sie ja tatsächlich was über die Hexe Fa heraus.«


  Rabeus nickte, dann fuhr er sich ratlos mit seiner Hand über das müde Gesicht. Im Hintergrund zuckte ein Blitz und tauchte die Kinder für ein paar Sekunden in gleißendes Licht. »Ich weiß nicht, wie wir die Kugeln jetzt finden sollen«, sagte er resigniert.


  »Ich glaube, erst müssen wir Miranda wiederfinden!«, erwiderte Mira.


  Rabeus starrte auf seine schmutzigen Zehen. »Ich höre mich mal um. Vielleicht hat sie jemand gesehen.«


  Mira spürte, wie sich ein schwerer Klumpen in ihrem Magen zusammenballte.


  »Sobald ich was weiß, komme ich zu dir!«, sagte Rabeus.


  Mira nickte und die beiden Kinder verabschiedeten sich traurig.


  Als Mira heimlief, klatschten endlich dicke Regentropfen auf das heiße Pflaster. Mira spürte sie wie winzige Nadelstiche auf ihrer Haut. In ihrem Zimmer legte sie sich todmüde ins Bett. Bevor sie endlich einschlief, hörte sie noch lange auf das Grollen des Donners und auf den Regen, den der Wind wütend gegen ihr Fenster peitschte.


  11. Kapitel
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    in dem Mira eine unverhoffte Begegnung hinter der Regentonne hat

  


  Als Mira am nächsten Morgen aufwachte, deutete nichts darauf hin, dass in der Nacht zuvor fast die Welt untergegangen wäre. Die Luft war angenehm abgekühlt und wehte ihr ins Gesicht, als sie den Vorhang beiseiteschob und das Fenster öffnete.


  Als sie in den hellen, wolkenlosen Himmel sah, hatte sie für einen Moment den ganzen gestrigen Tag vergessen. Doch als sie das Fenster wieder schloss, drohte sie plötzlich der Kummer zu überschwemmen. Was war nur mit Miranda geschehen? Und wann würde Rabeus wieder zu ihr kommen?


  Unten in der Küche lief Musik, und Tante Lisbeth, die sicher schon seit dem Morgengrauen wach war, klapperte mit dem Geschirr. Mira sah auf den Wecker. Es war schon spät.


  Jeans und T-Shirt, die sie gestern Nacht auf den Stuhl geworfen hatte, waren schon trocken, wenn auch ziemlich zerknittert. Mira zog sich an und ging nach unten. Als sie vor der Küchentür stand, konnte sie die Stimme ihrer Tante vernehmen.


  »Du weißt, es ist schwierig mit Kindern, vor allem wenn sie bald in die Pubertät kommen.«


  »Ach, man muss einfach nur wissen, wie man richtig mit Kindern in diesem Alter umgeht. Du musst sie für etwas begeistern!«, entgegnete eine hohe weibliche Stimme.


  Mira spitzte die Ohren. Das war doch Frau Fingerhut, Tante Lisbeths Nachbarin.


  Sie fasste sich ein Herz und drückte die Klinke nach unten. »Guten Morgen«, sagte sie betont fröhlich. Tante Lisbeth zuckte zusammen und hätte um ein Haar den Stapel Teller fallen lassen, den sie gerade in den Küchenschrank einräumte.


  »Ah, Mira, du bist schon wach?«


  Mira nickte und setzte sich. »Ist ja schon halb zehn.«


  »Schön, dass du mal wieder hier bist!«, sagte Frau Fingerhut und lächelte Mira an. Die Nachbarin trug diesmal ein grasgrünes Kleid mit leuchtend roten Mohnblumen, das sich über ihren fülligen Körper spannte.


  »Geht es dir gut?«


  »Ja, ganz prima.«


  »Dir werde ich nie vergessen, wie sehr du mir bei der Suche nach meinem armen Kantapper geholfen hast.«


  Mira lächelte zurück. »Aber das habe ich doch gern getan.«


  Ein Schatten zog sich über das Gesicht der Nachbarin. »Es hat sich nie jemand auf den Steckbrief gemeldet.« Sie seufzte. »Und dann war Maunzi auch noch weg.« Mira vermied es, Frau Fingerhut in die Augen zu blicken. Nachdem sich ihr verhätschelter Kater Kantapper als skrupelloser Zauberer entpuppt hatte, war der Nachbarin Miranda in Gestalt einer Katze zugelaufen, die es sich eine Weile auf den seidenen Kissen neben dem goldenen Fressnapf bequem gemacht hatte, um ein Auge auf Mira zu haben.


  »Aber ich bin mir sicher, du brennst schon darauf, Mitzi kennenzulernen!«, sagte Frau Fingerhut schließlich und warf Tante Lisbeth einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Mitzi?«, fragte Mira.


  »Meine neue Katze«, verkündete Frau Fingerhut strahlend.


  Mira überlegte, ob diesmal wieder ein Zauberer hinter der neuen Katze steckte. Frau Fingerhut schien ja verwandelte Zauberer geradezu magisch anzuziehen.


  »Ich bin schon sehr gespannt auf Mitzi«, sagte sie laut.


  Die Nachbarin lächelte zufrieden.


  »Dann komm doch nachher vorbei. Ich habe noch etwas selbst gebackenen Apfelkuchen und wir könnten dann zusammen etwas für deine Tante basteln!«


  »Basteln?«, rief Tante Lisbeth erschrocken.


  Frau Fingerhut drehte sich zu ihr um.


  »Ja, ich wollte dir doch noch einen zweiten Gipspierrot schenken. Diese eine Figur im Wohnzimmer sieht doch ein wenig einsam aus, findest du nicht?«


  »Ich weiß nicht recht, Erna«, sagte Tante Lisbeth und nestelte verlegen an ihrem Haarknoten.


  Wenig später stand Mira auf der Terrasse vor Frau Fingerhuts Garten und sah sich nach einer Katze um. Obwohl die beiden Gärten nur eine Mauer trennte, hatte sie das Gefühl, sich in einer ganz anderen Welt zu befinden. So ordentlich zurechtgestutzt und aufgeräumt Tante Lisbeths Garten war, so unordentlich und wild wucherte es bei Erna Fingerhut. Große Farne wuchsen unter einer mächtigen Blautanne. Neben der Terrasse befanden sich Beete mit Astern, Sonnenblumen und Lobelien, auf der anderen Seite rankten Bohnen und rote Tomaten an straff gespannten Seilen nach oben.


  Der Rasen war übersät mit Brennnesseln und Löwenzahn und eine rostige Wäschestange stakte daraus hervor. Ein Kopfkissenüberzug flatterte an der Leine, daneben stand ein Korb mit nasser Wäsche. Gartenhandschuhe lagen neben einem großen Blumentopf, der zur Hälfte mit Erde aus einem umgekippten Plastiksack befüllt war, und eine Gartenschere steckte in der Erde neben dem Rosenbeet.


  Voller Verwunderung betrachtete Mira die Fülle an kleinen Figuren, die zwischen den Pflanzen steckten.


  Zierliche Elfen räkelten sich in den großen fleischigen Blättern der Gummibäume und knollennasige Tonköpfe lagen in den Gemüsebeeten. Ein Steinlöwe, der seine rechte Pfote auf ein Wappen stützte, stierte melancholisch vor sich hin, und bunte bemalte Blumentöpfe formten ein Männchen, das mit hängenden Armen zu Mira emporsah.


  Da! Endlich entdeckte Mira die Katze. Sie war klein, mit schwarzen und braunen Flecken und hüpfte gerade von einem Ast der Blautanne herunter, um zwei Schmetterlinge zu fangen, die über das hohe feuchte Gras schwebten.


  Mira ging langsam auf die Katze zu. Die Katze drehte sich zu ihr und die Schmetterlinge flogen davon.


  »Kannst du mit mir sprechen?«, dachte Mira. Doch sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte keinen Gedanken der Katze lesen. Das Tier fauchte nur kurz und verschwand dann hinter der großen Hecke.


  Mira zuckte mit den Achseln. Sie hatte sich getäuscht. Mitzi schien doch nur eine ganz gewöhnliche Katze zu sein. »Schade«, dachte sie. Zu gerne hätte sie jetzt mit einem Zauberer gesprochen. Vielleicht hätte der ihr helfen können, Miranda zu finden.


  Da hörte sie hinter der großen grünen Regentonne neben der Terrasse ein Geräusch, das sie hochfahren ließ.


  Tock. Es klopfte gegen die Blechwand. Tock, tock. Erst einmal leise, dann zweimal und diesmal schon wesentlich lauter.


  »Hallo! Hörst du mich? Ich bin hier!!«


  Mira sah sich verwundert um.


  »Hier, hinter der Regentonne!«


  Die Regentonne war randvoll mit Wasser und von Mücken umschwirrt. Vorsichtig trat Mira näher und stieß dann einen leisen Schrei aus. Ein grauer Gartenzwerg stand in einer Pfütze unter der Regenrinne und wackelte hin und her, sodass er mit seiner Zipfelmütze gegen die Tonne schlug.


  »Was machst du denn hier«, rief Mira verblüfft.


  »Na, ich ramme meinen Kopf gegen die Tonne. Schließlich habe ich ja nichts Besseres zu tun.«
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  Er unterbrach sich kurz, denn ein Regentropfen landete von der Dachrinne auf seiner Schulter und zerplatzte in feine Tröpfchen. »Siehst du! Wenn das so weitergeht, dann werde ich nämlich vom Wasser an der rechten Schulter ganz durchlöchert.«


  Mira sah nach oben. Ein weiterer dicker Tropfen löste sich gerade. Kurz bevor er nach unten fiel, zog Mira den Zwerg zur Seite und stellte ihn eilig auf die Terrassensteine.


  »Hier blendet mich aber die Sonne«, maulte der Zwerg.


  Sie rückte ihn ein wenig in den Schatten. »Du hast dich wirklich kaum verändert.«


  Der Zwerg stieß einen langen Seufzer aus. »Und du kommst in letzter Sekunde. Ich bin schon ganz verzweifelt! Sie will mich heute Nachmittag anmalen!«


  »Wer?«, fragte Mira.


  »Na, meine Besitzerin.«


  »Frau Fingerhut?«


  Der Zwerg nickte. »Stell dir vor! Anmalen. Mich. Eine Steinfigur! Dann sehe ich genauso aus wie dieses billige Gipsvolk da drüben!«


  Mira drehte sich zu den kleinen Elfen im Gummibaum. Sie waren in allen Farben des Regenbogens angepinselt und hatten giftgrüne oder neongelbe Flügelchen.


  »Gestern nahm sie mich in die Hand und überlegte, wie ich aussehen soll. Grüne Laterne, rosa Weste und lila Mütze. Oh, es ist schrecklich, ganz schrecklich.« Der Zwerg schüttelte sich.


  »Dieser Steinzwerg soll sich nicht so aufführen«, brummte der Löwe. »Hält sich wohl für was Besseres!«


  »Jawohl, genau!«, krähten die knollennasigen Tonköpfe.


  »Es war so schön ruhig hier, bis der Herr Zwerg auftauchte und sich ständig beschwerte. Wir haben uns alle gut verstanden, aber jetzt machen sich die Steinfiguren Gedanken, ob sie mit den Gipsfiguren sprechen sollen, und umgekehrt. Und alles nur, weil der Herr Zwerg sie aufgehetzt hat«, erklärte der Löwe streng.


  »Wie kommst du überhaupt hierher?«, fragte Mira den Zwerg.


  Zuletzt hatte sie ihn neben eine hübsche steinerne Wassernixe beim Keller der schwarzen Hexe gestellt.


  »Das würden wir auch gerne wissen!«, rief ein Tongesicht, das zwischen den Schnittlauchstängeln steckte.


  »Es war schlimm«, sagte der Zwerg nach einer Weile. »Wie du weißt, befand ich mich zuletzt neben meiner über alles geliebten Najade. Dann kam aber diese schreckliche Hexe und steckte mich in den Keller. Dort verbrachte ich viele Stunden in völliger Dunkelheit. Aber ich konnte mich wenigstens immer noch mit Najade unterhalten. Doch von einem Tag auf den anderen blieb sie stumm. Dann nach langer, langer Zeit öffnete sich der Keller und ich wurde hinausgetragen. Aber ich durfte mich nur kurz über das Sonnenlicht freuen, denn man brachte mich auf einen Laster und ich wurde zusammen mit all den anderen Dingen abtransportiert. Und Najade – wie gerne hätte ich sie wenigstens ein allerletztes Mal gesehen, aber wie du weißt, kann ich mich nicht umdrehen!«


  Der Zwerg schwieg lange, und aus den Seufzern um sich herum schloss Mira, dass die anderen Figuren mitgehört hatten.


  »Auf dem Laster wurde ich schrecklich durchgeschüttelt und verlor sogar ein Stück meiner Mütze! Hier oben. Als ich in einer Kurve gegen einen gusseisernen Blumentopf stieß.«


  Tatsächlich, oben an der Zipfelmütze fehlte ein großes Stück, sodass der Zwerg nun aussah, als hätte er ein komisch geformtes Horn auf dem Kopf.


  »Er soll sich nicht so haben!«, rief ein Tongesicht aus dem Gemüsebeet dazwischen. »Wir haben alle unsere Blessuren. Mir ist sogar die Nase abgefallen, was soll’s!«


  »Jetzt lass ihn doch weitererzählen«, sagte das schiefe Topfmännchen.


  »Wenn man aus Ton ist, trifft einen das nicht so hart, wie wenn man aus Stein ist, ich schwöre es dir«, flüsterte der Zwerg Mira zu.


  »Hey, Zwerg«, rief der Tonkopf, »hör auf zu flüstern und erzähl weiter!«


  »Nach mehreren ungemütlichen Nächten zwischen lauter Gerümpel …«, es schien Mira fast, als rümpfte der Zwerg die große Nase, »… landete ich auf einem billigen Flohmarkt und wurde von dieser Frau Fingerhut gekauft. Für 1 Euro 50! Dabei wollte sie mich sogar noch herunterhandeln. Stell dir das vor. Und sie hat mich nur gekauft, um mich anzumalen! Es ist grauenhaft!«


  »Ich würde sagen, es ist nur zu deinem Vorteil, wenn du angemalt wirst«, rief eine der kleinen Elfen aus dem Gummibaum mit einem hohen, schrillen Stimmchen.


  »Toll! Damit ich dann so aussehe wie ihr?«


  Lange Zeit sagte niemand mehr etwas.


  »Und wie ist es dir so ergangen?«, fragte der Zwerg schließlich. Mira sah sich unbehaglich um. Sie hatte keine Lust, von diesen geschwätzigen Ton-, Gips- oder was auch immer -Figuren belauscht zu werden. Wer konnte schon wissen, in welche Hände sie einmal geraten würden! Andererseits brannte sie darauf, endlich ihre Geschichte jemandem erzählen zu können, auch wenn es nur ein armer Steinzwerg war.


  »Ich bringe dich hier weg«, flüsterte sie dem Zwerg zu. Sie nahm ihn in die Hand und ging mit ihm zu der Brombeerhecke an der kleinen Mauer, die Frau Fingerhuts und Tante Lisbeths Garten voneinander trennte. Hier waren weit und breit keine Figuren zu sehen. Mira setzte sich auf einen Baumstumpf und stellte den Zwerg neben sich in das taufeuchte Gras.


  Dann erzählte sie vom Schicksal des Drachen und von ihrem Wiedersehen mit Rabeus und Miranda. Schließlich berichtete sie sogar, was sie in der Zeitkugel gesehen hatte, und dass nun weder Miranda noch Madame Pythia oder die Kugeln auffindbar waren. Während sie sprach, wurde ihr schon leichter ums Herz. Der Zwerg hörte ihr erstaunlich aufmerksam zu und stellte zwischendurch sogar kluge Fragen.


  »Was soll ich jetzt tun?«, fragte Mira, nachdem sie ihre Erzählung beendet hatte.


  »Nichts«, erwiderte der Zwerg. »Du tust einfach nichts!«


  Mira sah ihn verblüfft an und zupfte eine reife Brombeere von den stachligen Zweigen.


  »Da die Kugel immer die Wahrheit zeigt, wirst du deiner Freundin sowieso wieder begegnen und die drei Kugeln finden, ob du das nun willst oder nicht«, erklärte der Zwerg.


  Mira besah sich ihre rot gefärbten Fingerspitzen. An dem, was der Zwerg sagte, war etwas dran.


  »Aber ich kann doch nicht einfach dasitzen und nichts tun!«


  »Na ja«, erwiderte der Zwerg. »Das mache ich schon, seit ich auf der Welt bin. Ihr Menschen wollt natürlich die ganze Zeit herumspringen und sinnlose Taten vollbringen. Aber manchmal ist es einfach besser, nichts zu tun.«


  »Dann willst du also auch nichts tun, um deine Meerjungfrau wiederzufinden?«


  Der Zwerg verstummte. Es war so leise, dass Mira aus der Ferne einen Tropfen hören konnte, der in der Pfütze unter der Regenrinne zerplatzte.


  »Ich würde alles tun, um meine geliebte Najade wiederzusehen«, flüsterte er schließlich.


  »Dann hilf mir, die Kugeln zu finden«, flüsterte Mira zurück, »und ich bringe dich zu ihr.«


  Der Zwerg überlegte. »Na schön. Aber du musst mir felsenfest versprechen, mich zu ihr zurückzubringen.«


  »Das verspreche ich dir«, versicherte Mira feierlich.


  »Ich hätte eine Idee, wie du dieses Zimmer findest, in dem die Kugeln sind oder sein werden.«


  »Und die wäre?«, fragte Mira neugierig.


  »Was hast du in der Kugel gesehen, als du aus dem Fenster geblickt hast? Einen Wetterhahn?«


  »Nein, nein«, sagte Mira, »es war eine Krähe.«


  »Wenn du nun wüsstest, wo sich diese Krähe befindet, dann wüsstest du auch, wo dieses Zimmer ist.«


  Das klang logisch.


  »Und weißt du, wo diese Krähe ist?«, fragte Mira.


  »Leider nicht. Aber es gibt einen, der kennt alle Figuren hier in der Stadt.«


  Der Zwerg zögerte. »Der legendäre Neptun.«


  »Und wer ist das?«


  »Die älteste und berühmteste Brunnenfigur in dieser Stadt!«


  »Und du kennst ihn persönlich?«, wollte Mira wissen.


  Der Zwerg verzog nun das Gesicht. »Sagen wir mal, er ist so was Ähnliches wie ein guter Freund von mir!«


  12. Kapitel
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    in dem Mira einen klugen Schachzug macht

  


  Und so stahl Mira den Zwerg zum zweiten Mal.


  Dann aß sie Frau Fingerhuts vorzüglichen Apfelkuchen und bewunderte ausgiebig die vielen selbst gemalten Ölbilder in deren Wohnzimmer, die meistens etwas unförmig proportionierte Katzen zeigten. Ziemlich überhastet brach sie dann auf und ließ eine enttäuschte Frau Fingerhut zurück, die den Ausfall des gemeinsamen Bastelnachmittags sehr bedauerte.


  Wenig später war Mira mit dem Zwerg unterwegs in die Stadt. Um kein Aufsehen zu erregen, verbarg sie ihn diesmal ganz fest unter ihrer Jacke. Zu gut hatte sie noch die ganze Aufregung im Kopf, die der Zwerg verursacht hatte, als sie mit ihm das letzte Mal durch die Straßen gelaufen war. Er hatte sich so ziemlich mit jeder Stein- und Brunnenfigur gestritten, die ihren Weg kreuzte.


  Wie der Zwerg ihr vorher beschrieben hatte, stand auf dem Platz vor dem Rathaus ein prächtiger Brunnen. Eine muskulöse Bronzefigur mit einem großen Dreizack in der Hand blickte auf den kleinen Gemüsemarkt hinunter. Zu Füßen des Meergottes saßen drei kleine Meerjungfrauen. Eine wrang sich das Wasser aus den Haaren, die andere tauchte ihre Hand in den Wasserstrahl, der aus dem Brunnensockel herausschoss, und die dritte goss sich aus einem Krug Wasser über die Beine. Unter dem linken Fuß des Meergottes lag ein kleiner Seedrache, aus dessen Maul das Wasser in den Brunnen plätscherte.


  Mira zog den Zwerg ein wenig aus ihrer Jacke. »Ist er das?«, flüsterte sie.


  »Ja!«, antwortete der Zwerg aufgeregt. »Das ist Neptun, der Meeresgott.«


  »Na, dann sollten wir ihn mal begrüßen«, sagte Mira.


  »Ach«, murmelte der Zwerg kleinlaut. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«


  »Ich dachte, er ist ein Freund von dir?«


  »Na ja, ich sagte, so was Ähnliches wie ein Freund«, erwiderte der Zwerg unbehaglich.


  »Denk an Najade«, sagte Mira aufmunternd und steckte den Zwerg in ihre Jacke zurück. Sie lief an dem belebten Gemüsemarkt vorbei zu dem Brunnen und sah sich Neptun genauer an.


  Die Brunnenfigur blickte weit über den Platz, als würde sie über ihn herrschen. Mira räusperte sich. »Guten Tag, Herr Neptun.«


  Doch die Brunnenfigur würdigte Mira keines Blickes. Ein leises Gekicher kam aber von den Meerjungfrauen.


  »Äh«, sagte Mira, »ich habe Ihnen einen Freund mitgebracht.« Sie vergewisserte sich, dass sie ganz allein am Brunnen stand, holte dann den Zwerg unter ihrer Jacke hervor und stellte ihn auf die steinerne Umrandung.


  Das Gekicher der Meerjungfrauen schwoll an.


  »Sieh mal, ein Zwerg!«, sagte die eine.


  »Und was für einer!«, sprach die andere.


  »Hübsches Kerlchen!«, sagte die dritte.


  »Findest du?«, fragte die erste und spuckte in hohem Bogen einen Wasserstrahl über den Zwerg. Der schüttelte sich. »Pah, ihr seid nichts gegen meine Najade.«


  »Najade?«, flüsterte die erste Nixe. »Wer ist denn das?«


  »Ein Maskaron, eine Nixe wie ihr«, brummte der Zwerg.


  »Ah!«, rief die dritte Meerjungfrau. »Schaut an, unser kleiner Freund ist verliebt!«


  »In einen Steinkopf!«


  Die drei Nixen kicherten.
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  »Ruhe«, donnerte da plötzlich die dunkle Stimme des Meergottes über ihnen. »Ich kann mich so nicht konzentrieren!«


  Die Meerjungfrauen hörten sofort auf zu lachen und man konnte nur noch das Plätschern des Wassers vernehmen.


  »Also, wie ich schon sagte, ich wollte Ihnen einen alten Freund vorbeibringen«, bemerkte Mira schließlich zaghaft.


  Die Brunnenfigur ließ sich für einen Moment dazu herab, nach unten zu blicken.


  »Freund?«, dröhnte er. »Du meinst doch nicht etwa diesen Gipszwerg dort unten?«


  »Gipszwerg? Ich bin aus Stein!«, rief der Zwerg empört. Dabei wippte er vor Erregung so heftig auf und ab, dass Mira schon Angst hatte, er würde nach vorne fallen und kopfüber in das trübe Wasser kippen. »Mein Vater war der große Gilbert und meine Mutter die zerbrechliche Minerva. Sie hätten schon von ihnen hören müssen.«


  »Gips oder Stein, das ist mir einerlei«, erwiderte Neptun und gähnte. »Ich pflege mit keinem von beidem Umgang. «


  »Wieso nicht?«, fragte Mira.


  »Normalerweise sprechen Bronzefiguren wie ich nicht mit Figuren niederer Abstammung. Es ist einfach unter unserer Würde, verstehst du?«


  »Nein!«, sagte Mira.


  »Die einzigen Wesen, mit denen ich mich unterhalte, sind die Schwalben. Wenn sie sich auf meinen Kopf setzen, dann beauftrage ich sie, auf ihrem Flug Grüße und Botschaften an die anderen Figuren zu übermitteln. Auf diese Weise korrespondiere ich mit Persönlichkeiten aus ganz Europa!«


  Mira schien es, als hallte die Stimme der Bronzefigur über den ganzen Platz. Doch von den Passanten, die auf dem Gemüsemarkt einkauften, schien keiner sie gehört zu haben.


  »Wie du siehst, stehe ich leider nur in der Provinz«, fuhr Neptun fort, »aber durch die Schwalben weiß ich alles über die Welt. Einmal – vor ein paar Hundert Jahren – führte ich einen Dialog mit der Lord-Nelson-Statue in London. Leider endete er in einem Streit um die Größe Napoleons. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.«


  Die Brunnenfigur seufzte. »Dafür spiele ich seit fünfzig Jahren Schach mit meinem guten Freund Oceanus in Rom. Ah, Rom! Was mir die Schwalben von Rom erzählen! Die Figuren, die Brunnen! Es muss großartig sein!«


  »Aber dort sind auch lauter Steinfiguren!«, warf Mira ein.


  »Ja, aber die sind berühmt!«, wies sie Neptun zurecht. »Das ist etwas völlig anderes.«


  Mira sah, wie der Zwerg bei diesen Worten zitterte. Neptun schien davon nichts bemerkt zu haben.


  »Wenn die Schwalben im Herbst in den Süden fliegen, nehmen sie meinen Schachzug mit, und wenn sie im Frühjahr wieder auftauchen, dann haben sie Oceanus’ Gegenzug dabei.«


  »Und wie steht das Spiel?«, fragte Mira.


  »Nun, im Moment bin ich ein wenig in Bedrängnis«, antwortete Neptun ausweichend. »Deshalb möchte ich nun auch nicht mehr gestört werden. Ich muss schließlich über den nächsten Zug nachdenken.«


  »Wie lange überlegen Sie denn schon?«


  »Seit dem Frühjahr natürlich. In sechs Wochen muss ich mich entschieden haben. Dann fliegen die Schwalben wieder fort. Du siehst, ich habe nicht allzu viel Zeit.«


  »Sechs Wochen?« Mira war verwundert. »Das soll wenig sein?«


  Die Brunnenfigur schnaubte verächtlich. »Für dich vielleicht nicht. Du bist ja auch nur ein Mensch! Ich sehe euch, wenn ihr klein seid, dann hüpft ihr hier herum und spritzt euch mit Wasser voll. Später hockt ihr euch zu mir auf die Stufen, werdet älter und älter, bis ihr zu wichtig oder zu gebrechlich seid, um euch zu mir zu setzen, und irgendwann seid ihr nicht mehr da. Dann kommen eure Kinder und so weiter und so weiter. Nur ich bleibe immer hier stehen. Jahr um Jahr. Jahrzehnt um Jahrzehnt, Jahrhundert um Jahrhundert.«


  Neptun verstummte, und Mira fragte sich, ob er wohl trübsinnig geworden war.


  »Und wie steht es nun in Ihrer Partie«, fragte sie, um ihn abzulenken.


  »Was verstehst du denn schon davon?«, fragte der Meeresgott abschätzig.


  »Ich kann auch Schach spielen!«, entgegnete Mira ein wenig verärgert.


  »So, so.« Neptun zögerte, aber dann begann er, Mira die bisherige Partie zu schildern. Doch schon nach den ersten zwei Sätzen verlor Mira komplett den Überblick. Neptun hatte die Positionen und Spielzüge aller Figuren im Kopf und ging offenbar wie selbstverständlich davon aus, dass Mira sich das auch alles merken konnte.


  »Und, was würdest du jetzt an meiner Stelle machen?«, fragte er lauernd. »Die Situation gestaltet sich überaus schwierig. Immerhin habe ich vorletzten Sommer meine Dame verloren.«


  Mira schwirrte der Kopf vor lauter Läufern, Springern, Türmen und Bauernopfern.


  »Ich würde eine Rochade empfehlen!«, sagte sie schließlich aufs Geratewohl. »Rochade«, dachte sie, »Rochade klingt gut.«


  Neptun schwieg eine Weile. Das Wasser aus dem Maul des Seedrachen, der fast von dem riesigen Fuß Neptuns erdrückt wurde, plätscherte in das Brunnenrund und die zweite Meerjungfrau schwenkte kaum sichtbar ihren Krug und bespritzte damit den Zwerg.


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte der Meeresgott schließlich. »Eine interessante Möglichkeit, immerhin!«


  Zum ersten Mal seit ihrem Gespräch betrachtete die Brunnenfigur Mira genauer.


  »Wie kann es eigentlich sein, dass du uns verstehst, Schachspielerin?«, fragte er.


  »Ich kann euch nur verstehen, wenn der Zwerg bei mir ist«, entgegnete Mira.


  »Ach ja, der Gipszwerg«, dröhnte Neptun. Wieder bebte der Zwerg, über dessen abgebrochene Zipfelmütze nun ein paar Wassertropfen rannen.


  »Es gibt nämlich nur wenige von euch Zauberern, die mit uns Figuren sprechen können«, erklärte die Brunnenfigur. »Die Schwalben gehören dazu. Und die eine große Hexe.«


  »Welche große Hexe?«, fragte Mira.


  »Sie heißt Arachonda«, tönte die Brunnenfigur. Es gab sie schon, bevor es mich gab. Erstaunlich, nicht?«


  Miras Herz begann heftig zu klopfen. Arachonda. Die schwarze Hexe.


  »Ich weiß nicht, welcher Zauber sie unsterblich und für immer schön gemacht hat. Aber es muss ein sehr mächtiger Zauber sein«, sinnierte Neptun.


  »Haben Sie denn schon mit ihr gesprochen?«, fragte Mira gespannt.


  »Oh ja, ich habe sie zum ersten Mal gesehen, als sie ein Kind war. Ich war gerade erst gegossen worden und leuchtete in Bronze. Ich war noch nicht so grün wie jetzt.« Neptun entfuhr ein dröhnender Seufzer.


  »Arachonda war ein wildes Kind mit langen schwarzen Haaren. Nicht älter als du jetzt. Sie konnte es nicht fassen, dass sie sich mit mir unterhalten konnte. Sie erzählte mir, dass sie sich auch in ein Tier verwandeln konnte. Nur kannte sie damals noch keine anderen Zauberer. Das machte sie sehr unglücklich. Denn sie war anders als alle, mit denen sie zu tun hatte.«


  Mira konnte sich die schwarze Hexe unmöglich als Kind vorstellen. Neugierig hörte sie Neptun weiter zu.


  »Und sie liebte ihre Steinfiguren. Die Fische vor allem.«


  »Und was ist mit Najade?«, rief der Zwerg aufgeregt dazwischen.


  »Hat dieser Zwerg gesprochen?«, fragte Neptun.


  »Er fragt nach dem Maskaron über der Kellertür von Arachondas Haus«, vermittelte Mira.


  Die drei Nixen kicherten. »Wie schade, dass er nicht rot werden kann«, sagte die eine. Der anderen entfuhr ein gluckerndes Lachen und sie prustete Wasser aus ihrem Mund. Der Zwerg wurde von einem Sprühregen bedeckt und selbst Mira wurde nass.


  »Sag ihm, dass ich diesen Maskaron nicht kenne«, erklärte die Brunnenfigur und betrachtete Mira aus den Augenwinkeln.


  »Ich dachte, Sie kennen alle Figuren in der Stadt?«


  »Ja schon«, erwiderte Neptun gereizt, »solange sie aus Gold, Silber oder Bronze sind. Bei allen anderen – du musst verzeihen – wäre das ein bisschen viel verlangt.«


  »Schade«, sagte Mira, »ich bin nämlich auf der Suche nach einer blechernen Krähe.«


  »Eine Krähe? Aus Blech?« Neptun lachte. »Dann könnte ich mich ja gleich mit einem Wetterhahn anfreunden.«


  Eine dicke, schmutzige Taube kam herangeflogen und setzte sich ihm auf den Kopf. Der Meeresgott räusperte sich streng und die erste Meerjungfrau blickte nach oben und spuckte einen Wasserstrahl auf den schillernden Hals der Taube. Die flatterte erschrocken auf und verschwand mit einem empörten Gurren.


  »Würdest du nun bitte so freundlich sein und diesen Zwerg wieder mitnehmen?«, dröhnte Neptun. »Ich habe zu tun!«


  Mira war enttäuscht. Der berühmte Neptun konnte ihr nicht weiterhelfen. Sie streckte die Hand nach dem Zwerg aus.


  »Warte!«, rief der Zwerg zitternd Mira zu. Dann sah er zu der Brunnenfigur hoch. »Nur eines noch!«


  Neptun sah ihn nicht einmal an.


  »Im Gegensatz zu dir kann man mich wenigstens nicht einschmelzen«, schleuderte der Zwerg heftig heraus.


  Die Brunnenfigur sagte nichts. Nicht einmal die Nixen gaben einen Laut von sich. Ein Paar kam angeschlendert und setzte sich auf die Stufen unterhalb des Brunnens.


  »Auf Wiedersehen, Herr Neptun«, sagte Mira grinsend und steckte den Zwerg wieder in ihre Jacke. Dann sah sie von der mächtigen Figur nach unten. Der kleine Meerdrache unter den gewaltigen Bronzezehen wandte ganz leicht den Kopf zu Mira, nur um gleich wieder geradeaus zu sehen. Mira folgte seinem Blick. In einer Nische des Rathauses, einem alten Backsteinbau, war eine unscheinbare Tür eingelassen. An dem morschen Holz blätterte grüne Farbe ab. Wo diese Tür wohl hinführte? Mira sah von der Tür zurück zu dem kleinen Meerdrachen. Täuschte sie sich oder umspielte ein leichtes Lächeln seine Mundwinkel?


  


  13. Kapitel
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    in dem Mira eine Inschrift aus der Vergangenheit entdeckt

  


  »Ich wünschte, man würde Balkongitter aus ihm machen! Oder – noch besser – Türgriffe!« Die Stimme des Zwergs drang erstickt aus Miras Jacke. Sie waren bereits außer Hörweite der Brunnenfiguren, und Mira passierte den Bauernmarkt, auf dem Händler in kleinen Buden mit orangefarbenen Dächern ihr Gemüse und Obst feilboten.


  »Hast du gehört, was er zu mir gesagt hat?«, schimpfte der Zwerg weiter.


  »Er hat mich ›Gipsfigur‹ genannt. Oh! Oh! Noch nie in meinem Leben bin ich so gedemütigt worden!«


  »Pscht«, wisperte Mira in ihre Jacke hinein. »Sei doch ruhig!«


  Eine ältere Frau mit Einkaufstüten sah neugierig zu ihr herüber. Mira lächelte ihr zu und versetzte dem Zwerg unter der Jacke unauffällig einen kleinen Stoß.


  »Darf ich dich vielleicht an dein Versprechen erinnern«, sagte der Zwerg. »Ich will sofort zum Haus der schwarzen Hexe!«


  »Gleich«, murmelte Mira. »Ich muss mir nur noch etwas ansehen!« Sie steuerte auf das Rathaus zu und blieb vor der Tür stehen, auf die der Seedrache gestarrt hatte. Die Tür war so unscheinbar und unauffällig in die Mauer eingefügt, dass Mira sie von allein nie bemerkt hätte.


  Sie sah sich um. An den Gemüseständen unterhielten sich die Verkäufer. Passanten liefen dicht an ihr vorbei. Abgesehen davon war die Tür sicher verschlossen. Ob sie trotzdem an der Klinke rütteln sollte?


  Unauffällig lehnte sich Mira an das große Türblatt – und vor Schreck setzte ihr Herz einen Moment aus. Die Tür gab einfach nach und sie stolperte rückwärts in einen engen dunklen Raum. Dort trat sie einen Schritt zurück und die Tür fiel wieder zu.


  Der Markt, der Brunnen, die Menschen, die Sonne, alles war mit einem Mal verschwunden und Mira war völlig von Dunkelheit umgeben.


  Sie tastete die Tür vor sich ab. Es gab keine Klinke, um sie wieder zu öffnen.


  »Schöner Mist!«, murmelte sie.


  »Was ist los?«, fragte der Zwerg.


  »Ich glaube, wir sind eingesperrt!« Mira wickelte ihn aus ihrer Jacke. Der Zwerg runzelte die Stirn, während er seine Augen umherwandern ließ. »Kannst du mir mal verraten, was wir eigentlich hier machen?«


  »Der Drache unter der Brunnenfigur hat auf diese Tür gesehen und mir zugelächelt.«


  Der Zwerg verzog sein Gesicht. »Du vertraust also einer Bronzefigur! Noch dazu einer, die lächelt. Wirklich außerordentlich schlau!«


  Mira seufzte. Nach und nach begannen sich ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Aus einer schmalen, schießschartenähnlichen Öffnung weit über ihr fiel ein wenig Licht in den quadratischen Raum.


  Rechts zweigte eine weitere Tür ab, in deren Schloss ein riesiger alter Schlüssel steckte. Mira stellte den Zwerg ab, packte den Schlüssel und drehte ihn vorsichtig. Mit einem durchdringenden Quietschen öffnete sich die Tür und gab den Blick auf eine enge Treppe frei. Es roch nach feuchtem alten Stein und von ferne hörte man ein leises Gluckern.


  »Vielleicht sollten wir da runter«, schlug Mira vor.


  »Das wird ja immer besser«, maulte der Zwerg zu Miras Füßen. »Jetzt schleppst du mich auch noch in ein finsteres Treppenhaus. Wir werden uns bestimmt verirren und nie mehr herausfinden.«


  »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«, rief Mira ärgerlich.


  Nein, der Zwerg hatte keine bessere Idee. Er beschwerte sich noch eine Weile, wie dumm Mira war, einer verschlagenen Bronzefigur zu folgen, wie sehr er Nässe verabscheute und wie groß seine Angst sei, dass sie ihn fallen lassen würde. (Wer würde ihn dann wieder zusammenkleben?) Während er diese Klagen lauthals äußerte, tappte Mira vorsichtig die Stufen hinunter und tastete sich mit der freien Hand an der glatten Wand entlang, während sie mit der anderen Hand den zeternden Zwerg fest umklammert hielt. Jeden Moment erwartete sie, am Fuß der Treppe anzukommen, doch die wand sich immer weiter nach unten. Das Gluckern wurde immer lauter und schwoll bald zu einem regelrechten Rauschen an. Als Mira endlich unten angekommen war, sah sie auch, warum.


  Schäumend zog sich das dunkle Wasser des Kanals dahin. Er floss aus einem Tunnel, durch den auch ein wenig schummriges Tageslicht fiel, und mündete am anderen Ende in einen engen Durchfluss. Als Mira hochblickte, sah sie, dass sie sich in einer Art Halle befand. Über ihr wölbte sich eine von dunklen Stützbalken gehaltene Decke. An den Wänden tanzten die Spiegelungen des strömenden Wassers. Über dem runden Bogen, unter dem das Wasser nach draußen floss, entdeckte Mira etwas Eigenartiges. Sie kniff die Augen zusammen, und dann machte ihr Herz vor Freude einen kleinen Sprung. Es war ein Zeichen. Ein mit wenigen kühnen Strichen hingepinselter Drache!


  »Die Spur der Drachen«, rief Mira aufgeregt.


  »Was soll das sein?«, fragte der Zwerg.


  »Wir sind in den geheimen Gängen unter der Stadt.« Mira strahlte. »Deshalb hat mich dieser kleine Seedrache so angelächelt.« Sie fühlte sich mit einem Mal ganz leicht und stolz. Auch sie hatte nun einen Eingang zu dem sagenhaften Netzwerk gefunden!


  »Mhm«, brummte der Zwerg mäßig begeistert.


  Mira setzte sich auf die unterste Treppenstufe und stellte ihn neben sich. Sie zog ihre Turnschuhe aus und band sie zusammen.


  Dann hängte sie sich die Schuhe über ihre Schulter und ließ sich vorsichtig in das Wasser gleiten. Es war nicht besonders tief und reichte ihr nur bis knapp übers Knie.


  »Wasser!«, murmelte der Zwerg, als Mira ihn entschlossen wieder in ihre Jacke steckte. »Gibt es etwas Schlimmeres als Wasser?«


  Mira watete zu dem Tunnel unter dem Drachenzeichen. Das Wasser floss ihr entgegen. Es war kalt. Sie musste sich bücken, denn der Eingang reichte ihr nur bis zur Schulter.


  »Oh nein!«, rief Mira.


  »Was ist denn nun wieder?«


  »Da ist ein Gitter am Ende des Tunnels«, antwortete Mira.


  »Was für ein raffinierter Geheimgang!«, bemerkte der Zwerg boshaft.


  Mira zuckte mit den Achseln und watete gebückt weiter.


  Unter ihren Zehen fühlte sie glitschige Steine, und Algen schlangen sich um ihre Füße. Schließlich ragte vor ihr das Gitter auf. Zwei zerbeulte Plastikflaschen und ein schmutziger Stofflappen trieben vor den Stäben. Draußen konnte sie die verwilderten Büsche sehen, die den Kanal zu beiden Seiten säumten. Und dahinter die Türme der alten Burg.


  Mira rüttelte erst an dem Gitter, dann versuchte sie, es hochzuschieben. Vergebens.


  Enttäuscht lehnte sie sich gegen die efeubewachsene Tunnelwand, um nachzudenken. In diesem Augenblick geschah es. Die Wand gab nach!


  Verwirrt drehte sich Mira um. Was war das? Vorsichtig streckte sie ihren Arm hindurch. Ihre Finger griffen ins Leere. Hinter dem Efeu war keine Mauer. Mira zerrte an den Ranken, die dicht und verholzt waren. Sie achtete nicht auf die Kratzer an ihren Händen. Endlich gaben ein paar Äste nach und sie stand vor einem kreisrunden Loch. Pechschwarz, gerade so, als würde der finstere Tunnel alles Licht wegsaugen. Sie zog die letzte Ranke weg. Was war das? Waren das Buchstaben? Direkt über dem Eingang stand etwas. Sie wischte mit der Hand über die Mauer. Die Buchstaben waren klein und sauber in die Wand gemeißelt.


  »VERLIERE MICH, VERTREIBE MICH, SCHLAG MICH TOT!


  ICH BESIEGE DICH TROTZDEM!«, las Mira laut.


  »Wie bitte?«, drang die Stimme des Zwergs aus ihrer Jacke.


  »Da ist ein Eingang mit einem Spruch darüber«, erklärte Mira. »Moment, da ist noch mehr!«


  Am Fuße des Eingangs, direkt über dem Wasser, standen weitere Buchstaben. Mira bückte sich und erkannte ein A. Sie kratzte etwas Moos von der Mauer. Neben dem A war ein R, dann wieder ein A. Sie schabte nun aufgeregt weiter, und als sie lesen konnte, was da stand, war sie einen Augenblick lang sprachlos.


  ARACHONDA UND CYRIL


  »Die schwarze Hexe und der Drache waren hier«, rief Mira atemlos.


  »Aha«, sagte der Zwerg. »Ist das irgendwie wichtig?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Es erschien Mira seltsam. Der weiße Drache und die schwarze Hexe. Hatten sie zusammen diesen Weg benutzt und diesen Spruch in die Wand geritzt? Aber warum?


  Sie war so in Gedanken versunken, dass sie den Zwerg erst bemerkte, als er sich zum dritten Mal räusperte. »Könntest du mich vielleicht mal wieder auswickeln?«


  »Oh, aber natürlich«, sagte Mira. Nachdem er befreit war, betrachtete der Zwerg lange den Eingang.


  »Also los, gehen wir!«, sagte er schließlich. Mira verstand nicht gleich.


  »Na, da rein!« Der Zwerg wies mit seinem Kopf auf das schwarze Loch. »Ich verspreche dir, mit dunklen Tunneln kenne ich mich aus!« Er verzog den Mund fast zu einem Lächeln. »Ich bin ein Zwerg, schon vergessen?«


  Mira schluckte. Der Wind wehte zwei vertrocknete Efeublätter in den Tunnel. Raschelnd verschwanden sie in der Schwärze. Sie schauderte. Aber wohin sollte sie sonst gehen? Mira umfasste den Zwerg und kletterte mit ihm in das Loch.


  Der Tunnelboden war so uneben, dass sie sich meistens gebückt, manchmal sogar auf allen vieren fortbewegen musste. Alle Geräusche von außen wurden von den schwarzen Wänden gänzlich verschluckt und bald waren nur noch Miras Schritte und ihr immer schneller werdender Atem zu hören. Doch nach einer Weile konnte sie rechts neben sich wieder ein leises und sanftes Gluckern hören, und so nahm Mira an, dass rechts neben ihnen der Fluss weiterfloss. Es war das Einzige, das ihr ein wenig Zuversicht einflößte, denn sie bereute es schon bitter, sich auf diesen Weg eingelassen zu haben. Der Gang war eng und unheimlich, und sie hatte keine Ahnung, wohin er sie wohl führen würde.


  Schließlich, nach einer schieren Unendlichkeit, hörte der Tunnel plötzlich auf.


  Mira wäre fast mit dem Kopf gegen eine Mauer gestoßen, hätte sie nicht mit der ausgestreckten Hand das Ende ertastet. Mit den Fingerspitzen befühlte sie die Wand vor sich. Große Steine ragten aus der Mauer. Rau und unbehauen. Zwischen ihnen hing etwas Klebriges, das sich an Miras Händen verfing. Sie schrie auf.


  »Was ist?« Die Stimme des Zwergs klang seltsam erstickt. »Geht es nicht weiter?«


  »Hier ist eine Sackgasse!« Mira wunderte sich, wie ruhig ihre Stimme klang.


  »Was spürst du vor dir«, fragte der Zwerg.


  »Unebene Steine. Und ich glaube, ich habe in ein Spinnennetz gegriffen.«


  »Vielleicht ist da eine verborgene Tür.«


  »Es fühlt sich eher so an wie eine Wand, hier ist kein Holz.«


  »Verborgene Türen sind meist aus Stein«, erklärte der Zwerg streng, dann hielt er plötzlich inne. »Oh nein, ich hätte es wissen müssen! Ich Dummkopf, ich hohler Zwerg! Wir sind in einem Rätselgang.«


  »Ein Rätselgang?«, fragte Mira verständnislos.


  »Ich habe davon gehört, aber ich war noch nie in einem«, sagte der Zwerg. »Am Eingang wird dir ein Rätsel gestellt. Am anderen Ende des Gangs musst du laut die Antwort sagen, dann geht die Tür auf.«


  »Aha.« Mira wunderte sich, warum der Zwerg so aufgeregt war. »Und was passiert, wenn ich die Antwort nicht weiß?«


  »Dann geht eben die Tür nicht auf«, erwiderte der Zwerg. Seine Stimme klang dünn und zittrig.


  »Was ist denn noch?«, fragte Mira.


  »Nun ja«, gestand der Zwerg, »soviel ich weiß, ist dann auch die andere Seite für immer verschlossen.«


  »Du meinst, wir sind dann gefangen?«


  »Na ja, diese Geheimgänge bergen ein ...«, der Zwerg räusperte sich, »... ein gewisses Risiko. Dann sagte er lange Zeit nichts.


  »Musst du immer solche Fragen stellen?«


  Mira war glühend heiß geworden. Feuchte Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht. Sie steckte sie hinter die Ohren und versuchte klar zu denken, was allerdings nicht einfach war mit Angst im Bauch und einem Herz, das so laut klopfte. Sie konnten nicht zurück!


  Das Rätsel. Sie musste das Rätsel lösen.


  VERLIERE MICH, VERTREIBE MICH, SCHLAG MICH TOT!


  ICH BESIEGE DICH TROTZDEM!


  Welches Wesen mag das sein? Ein Ungeheuer? Aber wenn es tot war, wie konnte es jemanden besiegen? Es musste ungewöhnlich stark sein, aber zugleich auch schwach, denn man konnte es vertreiben. Sogar verlieren.


  »Fällt dir was ein?«, fragte sie den Zwerg.


  »Nein, ich habe keinen Schimmer.«


  Sie saßen eine Weile schweigend in dem pechschwarzen Gang. Es wurde immer heißer und die Luft stickiger. Miras Gedanken schweiften ab. Sie dachte an die Hexe, die so alterslos war und die schon vor dem schrecklichen Neptun gelebt hatte, und an Cyril, der als Geistwesen nie sterben konnte. Zugleich spürte sie, dass die Lösung des Rätsels etwas damit zu tun haben könnte.


  Da durchzuckte Miras Gehirn ein heller Strahl. Sie sprang auf und stieß mit ihrem Kopf gegen die niedrige Decke. Nein, es war kein Ungeheuer. Aber es gab tatsächlich etwas, dass man vertreiben, verlieren und totschlagen konnte. Und zugleich würde es einen immer besiegen.


  »Zeit«, sagte sie laut, während sie sich die schmerzende Stelle an der Stirn rieb. »Die Antwort heißt: die Zeit.«


  Nichts rührte sich in der Dunkelheit. Und wenn es nun die falsche Antwort war? Wären sie dann für immer in diesem Gang eingeschlossen?


  Mira und der Zwerg hielten den Atem an. Leise gluckerte das Wasser des dunklen Kanals neben ihnen. Dann, nach einer halben Ewigkeit bangen Wartens, schob sich die Steinwand mit einem wohligen Ächzen zur Seite. Kühle und modrige Luft drang in den Tunnel. Obwohl nur etwas Licht durch eine Türritze am anderen Ende drang, kam Mira der große Raum nach dem stockfinsteren Gang fast hell vor. Sie rieb sich die Augen. Vor ihr waren kahle Kellerwände und dem Tunnel gegenüber befand sich eine schwere Holztür.


  Der Raum war völlig leer, und als Mira zaghaft einen Schritt in den Keller trat, fiel ihr auf, dass sie schon einmal hier gewesen war.


  14. Kapitel
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    in dem Mira ein Versprechen erneuert

  


  »Das ist der Keller der schwarzen Hexe!«, staunte Mira.


  »Ich würde noch lauter schreien!«, flüsterte der Zwerg. »Willst du, dass sie uns hört?«


  Mira biss sich auf die Lippen und sah sich in dem Dämmerlicht um.


  Der Keller war vollkommen geräumt. Nichts war mehr von dem Gerümpel vom letzten Mal zu sehen.


  »Es ist so leer«, murmelte Mira.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass sie alles abtransportiert haben«, erklärte der Zwerg ungeduldig.


  »Und ich habe dir gesagt, dass ich dich hierherbringe.« Mira grinste etwas schief. »War vielleicht ein kleiner Umweg, zugegeben.«


  Der Zwerg zog es vor, nichts zu erwidern. Mira ging zur Kellertür. Sie drückte die Klinke, doch die Tür war verschlossen. Wie sollten sie nur hier wieder herauskommen, ohne dass die schwarze Hexe etwas merkte?


  »Heb mich hoch!«, murmelte der Zwerg. »Ich werde mit Najade sprechen. Vielleicht kann sie uns öffnen!«


  Mira streckte sich und hob den Zwerg auf Höhe der oberen runden Türkante. Dort war eine Spalte, durch die ein wenig Licht in den Keller fiel.


  Der Zwerg bebte vor Aufregung. »Najade! Najade, Liebste. Kannst du mich hören?«


  Sie warteten eine Weile. Doch der Maskaron auf der anderen Seite der Mauer blieb stumm.


  »Najade!«, flehte der Zwerg. »Du musst uns helfen!«


  Und wieder warteten sie, doch es kam keine Antwort. Durch die Türritze pfiff nur der Wind. Der Zwerg zitterte noch heftiger. Mira stellte ihn auf den Boden.


  »Ich versuche mal, nach oben zu sehen!«, murmelte sie. »Vielleicht kommen wir ja durch die Haustür unbemerkt nach draußen.«


  Schräg gegenüber der Kellertür befand sich eine Treppe. Mira ging zu den Stufen und ertastete einen Lichtschalter neben dem Treppenlauf.


  Doch die Glühbirne über ihr blieb aus und Mira musste im Dunkeln die Stufen hochsteigen. Oben führte eine kleine Tür in die Wohnung der Hexe. Vorsichtig, ganz vorsichtig drückte Mira die Klinke herunter. Sie wartete ein paar Sekunden, doch nichts geschah. Schließlich trat sie in eine lang gestreckte Diele, die zu ihrem Erstaunen fast genauso dunkel war wie der Keller. Auf Zehenspitzen schlich sie weiter. Dabei warf sie einen Blick in die Zimmer links und rechts. Sie waren leer. Es gab keine Teppiche, keine Möbel, keine Bücher.


  Schwere, dunkle Vorhänge sperrten das Sonnenlicht aus. Nur ab und zu drang es durch die Schlitze des Stoffes und zeichnete leuchtende Striche auf den staubigen Parkettboden.


  Neugierig tastete sie sich die Treppe zum ersten Stock hinauf. Jeden Moment erwartete sie, die schneidende Stimme Arachondas hinter sich zu hören. Doch alles, was sie vernahm, waren ihre eigenen Schritte, die eigenartig laut in dem verlassenen Haus hallten.


  Als sie oben ankam, bot sich ihr der gleiche Anblick wie im Erdgeschoss.


  Nichts war übrig geblieben von den blitzenden Zahnrädern und Maschinen. Nichts. Kein Blatt, keine Schraube, keine Erinnerung.


  Über die schmale Holzstiege gelangte Mira in die Dachkammer. Dort war die Luft stickig, und wie ein schwarzes Loch gähnte der Kamin in einer Ecke. Darüber befand sich ein großer weißer Fleck, wo einst der Spiegel war, über den Hippolyt die schwarze Hexe beobachtet hatte. Mira wollte schon wieder gehen, da sah sie, dass direkt über dem Kamin kleine Buchstaben eingeritzt waren. Sie trat näher und las, was da stand:


  TEMPUS FUGIT


  »Tempus fugit«, wiederholte Mira. Sie hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. War das eine Botschaft der Hexe? Wollte sie sich damit verabschieden? Oder waren diese Worte schon vor langer Zeit in die Wand geritzt und von dem großen Spiegel verborgen worden?


  Als Mira zurücktrat, knirschte etwas unter ihren Turnschuhen.


  Es war ein Glassplitter, der auf dem staubigen Parkett lag. Sie hob ihn auf, und als sie ihn gegen die Sonne hielt, schillerte er in allen Farben des Regenbogens. Mira lächelte kurz.


  Nein, dieser Splitter stammte nicht von dem Spiegel, der in tausend Teile zerfallen war. Er war ein Teil des Briefbeschwerers, in den einst der Schmetterling eingeschlossen gewesen war.


  Da sie hier oben weiter nichts finden konnte, ging Mira zurück in die Diele. Obwohl das Haus völlig verlassen war, war es immer noch unheimlich. In jeder Mauerritze und in jedem Spalt des knarrenden Parketts schienen Erinnerungen zu wohnen und in der Luft zu tanzen wie die winzigen Staubteilchen, die in den spärlichen Sonnenstrahlen funkelten.


  Mira spürte, wie sich die Härchen an ihren Armen aufstellten. Sie öffnete die Haustür und blickte nach draußen. Eine bemooste Brücke verband das Haus der Hexe mit der Silbernen-Fisch-Gasse. Mira konnte oben ein Stück Himmel erkennen, doch hier unten gab es keinen einzigen Tupfer Sonnenlicht, der die geduckten Häuser auf der anderen Straßenseite etwas fröhlicher gemacht hätte.


  Mira fröstelte ein wenig, sie krempelte ihre nassen Hosenbeine hoch und spähte auf das schwarze Schild über dem Klingelknopf. Der Name der Hexe war verschwunden. Das Schild war völlig leer und blank poliert.


  Als Mira noch weiter nach oben sah, entfuhr ihr ein Ausruf des Erstaunens. Noch etwas war anders, ganz und gar anders als das letzte Mal, als sie mit Miranda vor dieser Tür gestanden hatte ... Mira holte tief Luft. Das musste sie unbedingt jemandem zeigen!


  Sie lief schnell die Treppe zum Keller hinunter und holte den Zwerg. Als sein Blick auf die Stelle über der Tür fiel, klappte auch sein Unterkiefer mit dem langen Bart nach unten. »Die Fische!«, rief er. »Wo sind denn die Fische?«


  Mira hatte keine Ahnung. Nichts an der glatten Mauer deutete darauf hin, dass hier einmal zwei steinerne Fischköpfe herausgeragt hatten.


  »Aber, aber«, stotterte der Zwerg, »das waren doch Maskarone. Sie gehören zum Haus. Wie können sie einfach so verschwinden?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Mira. »Alles ist verschwunden. Die Zimmer sind leer und es gibt keine Spur von der schwarzen Hexe. Ist das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?«


  Der Zwerg schwieg eine Weile, dann nahm sein graues Gesicht auf einmal einen bestürzten Ausdruck an.


  »Bring mich sofort zur Kellertür! Schnell!«


  Mira kletterte mit dem Zwerg über das Brückengeländer zur anderen Seite des Hauses. Als sie angekommen waren, stieß der Zwerg einen schauerlichen Schrei aus.


  Mira erkannte es sofort. Die Meerjungfrau war ebenfalls verschwunden, genauso wie die Fische. Und auch hier wies die Mauer keinerlei Verletzung auf. Die Einfassung über der Kellertür war ganz glatt, so als hätte es nie einen Maskaron gegeben.


  »Ich wusste es«, sagte der Zwerg leise. »Ich wusste, dass etwas nicht stimmte, als sie nicht mit mir sprach.« Dicke silberne Tränen rannen ihm die steinernen Backen hinunter.


  »Die schwarze Hexe muss sie mitgenommen haben«, vermutete Mira.


  Ein wahrer Sturzbach an Tränen quoll nun aus den Augen des Zwergs.


  »Vielleicht kann ja jemand eine neue Figur aus dem Stein hauen«, schlug Mira vorsichtig vor.


  Der Zwerg blickte sie entgeistert an. »Eine neue Figur? Wie stellst du dir das vor? Keiner kann mir meine Meerjungfrau ersetzen. Nur weil ich aus Stein bin, glaubst du wohl, mein Herz wäre das auch. Aber nein, es ist glühend, mein Herz, wie geschmolzenes Eisen. Oh, meine Najade! Wo bist du bloß?«


  Mira wusste darauf keine Antwort. Sie trat von einem Bein auf das andere und überlegte verzweifelt, wie sie den Zwerg trösten könnte.


  »Stell mich auf die Brücke da!«, rief er schließlich aufgebracht. »Ich werde mich hinunterstürzen und in tausend Stücke zersplittern.«


  Mira hielt den Zwerg ganz fest. »Du wirst nichts dergleichen tun. Ich habe gesagt, ich bringe dich zu deiner Meerjungfrau, und das werde ich tun!« Sie wunderte sich über sich selbst. Ihre Stimme klang viel entschlossener, als Mira in Wirklichkeit war. »Es wird nur etwas länger dauern«, sagte sie noch.


  Der Zwerg hörte auf zu zittern.


  »Was ist schon Zeit? Ich kann Jahrhunderte warten«, verkündete er leise. »Aber bitte lass mich erst einmal hier. Nie in meinem Leben war ich glücklicher als neben dieser Mauer.«


  »Aber ich weiß nicht, was Frau Fingerhut sagt, wenn du nicht mehr bei ihr bist«, warf Mira nachdenklich ein.


  »Bitte bring mich nicht zurück in diesen Garten!«, flehte der Zwerg. »Ich würde den Spott dieser Elfen nicht ertragen. Und sie könnten meine Tränen nicht verstehen!«


  Mira dachte an die Elfen, den Löwen und die knollennasigen Tonköpfe. Sie stellte sich ihr Getuschel und Gelächter vor und sah dann auf den Zwerg, der einen jammervollen Anblick bot. Nein, sie konnte ihn nicht wieder mitnehmen.


  Also stellte Mira den Zwerg wieder an die Stelle, wo zuvor der Maskaron aus der Mauer geragt hatte. Er fiel dort gar nicht weiter auf. Man hätte denken können, er gehöre seit jeher zu dem dunklen Haus. Nur die Tränen perlten aus seinen Augen wie ein kleines Rinnsal. Sie liefen über die Mauer und rannen in den Fluss, der sie – wie so vielen Kummer – einfach mit sich fortnahm.
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  Es war ein trauriger Heimweg. Sie dachte an den verzweifelten Zwerg und an die verschwundenen Maskarone und daran, dass ihre ganze Suche vergeblich gewesen war.


  Nichts, was sie getan hatte, hatte zu einem Ergebnis geführt. Sie hatte versucht, die Kugeln auf eigene Faust zu finden, sich auf die Fährte der blechernen Krähe begeben und dem Zwerg das Versprechen gegeben, ihn zum Maskaron zu führen.


  Doch sobald Mira irgendwo aufkreuzte, schien sich alles in Luft aufzulösen. Es war, als ob ein großes Loch sich in der Welt auftat, in das immer mehr Dinge hineinfielen.


  Mira ging durch die belebten Straßen langsam zurück zu Tante Lisbeth und fühlte sich mit einem Mal entsetzlich müde.


  15. Kapitel
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    in dem eine Tür verschwindet

  


  Erna Fingerhut hatte recht bald bemerkt, dass in ihrer stattlichen Sammlung von Gartenfiguren der Zwerg fehlte. Es wäre ihr vielleicht gar nicht so schnell aufgefallen, wäre ihr nicht in dem Moment, in dem sie mit der Gießkanne Wasser aus der Regentonne schöpfte, eine kleine bunte Elfe vor die Füße gerutscht. Es war eines jener Exemplare, deren boshaftem Gesichtsausdruck auch durch mehrmaliges Übermalen nicht beizukommen war. Für einen Augenblick dachte Frau Fingerhut, die Elfe hätte sich absichtlich fallen lassen.


  Aber das war natürlich Unsinn. Diese Elfen waren aus Gips und damit völlig leblos. Frau Fingerhut schüttelte den Kopf. Mit solchen Gedanken würde man sie bald für genauso wunderlich halten wie ihre Nachbarin, die sich mittlerweile schon mit Amseln unterhielt. (Im letzten Winter, sie hatte es ganz genau gesehen!)


  Als sie sich jedenfalls bückte, um die kleine Elfe wieder aufzuheben, fiel ihr Blick auf die klaffende Leere hinter der Regentonne.


  Dort, wo vorher der Zwerg gestanden hatte, war nun nur noch eine Wasserpfütze.


  Nun beschlich Frau Fingerhut zwar zuweilen ein merkwürdiges Gefühl bei ihren Figuren. Dass sich allerdings der Zwerg von selbst aus dem Staub gemacht haben könnte, erschien ihr sehr unwahrscheinlich.


  Und als sie die Elfe, auf deren Gesicht sich jetzt seltsamerweise ein zufriedenes Grinsen breitmachte, wieder zurück auf ihr Blatt drückte, dachte sie an Mira.


  War nicht Mira die Letzte gewesen, die sich allein im Garten aufgehalten hatte? Und warum hatte sie sich so eilig von ihr verabschiedet?


  Zwar konnte sich Frau Fingerhut nicht recht vorstellen, wozu Mira einen griesgrämigen Gartenzwerg stehlen sollte, der noch dazu völlig unbemalt war, trotzdem lief sie umgehend zu ihrer Freundin Lisbeth, um der Sache nachzugehen.


  Wenig später ging Mira den von hohen Hecken umsäumten Weg zum Haus entlang und sah Frau Fingerhut und Tante Lisbeth am Gartenzaun stehen. Die beiden Frauen blickten schon von Weitem außerordentlich grimmig drein und sahen auch nicht freundlicher aus, je näher ihnen Mira kam.


  Das nun folgende Verhör war alles andere als angenehm.


  Mira behauptete zwar, keine Ahnung von dem Verbleib des Zwergs zu haben, wurde dabei aber so rot und stotterte herum, dass Frau Fingerhut und Tante Lisbeth trotzdem Verdacht schöpften.


  Und so bekam Mira zum ersten Mal in ihrem Leben Hausarrest.


  Der Hausarrest bestand darin, dass Tante Lisbeth ihn lautstark verkündete und eifrig vor Frau Fingerhut mit dem Schlüssel herumwedelte. Dann schloss sie mit einem lauten Knall die Haustür und drehte den Schlüssel noch zweimal geräuschvoll herum.


  Frau Fingerhut sah dem ganzen Treiben von draußen noch misstrauisch zu und ging dann in ihr Haus zurück.


  »Was für ein Theater!«, flüsterte Tante Lisbeth, als sie mit Mira alleine war. »Wegen eines Gartenzwergs!« Sie schüttelte den Kopf. Dann schmierte sie Mira noch zwei Butterbrote und marschierte anschließend ins Wohnzimmer, um sich mit einem abendlichen Krimi zu beruhigen.


  Mira saß noch eine Weile in der Küche und kaute an dem riesigen Butterbrot herum. Dann ging sie in ihr Zimmer. Sie setzte sich auf das Bett und starrte auf die beiden leblosen Puppen, deren bunte Kleider im Dämmerlicht ganz grau erschienen.


  Sie war zu ruhelos, um zu schlafen, und zu müde, um etwas zu unternehmen.


  Eigentlich konnte es ihr egal sein, ob die Haustür verschlossen war oder nicht. Sie wusste sowieso nicht, wo sie hingehen sollte. Und es gab niemanden, den sie fragen konnte.


  Oder vielleicht doch?


  Vielleicht wusste ja das Silbermännchen einen Rat. Schließlich hatte es sich ja in ihren Dienst gestellt. Also sollte es auch zu etwas nütze sein. Mira stand auf, öffnete die Schranktür und zog unter den T-Shirts die Karte des Silbermännchens hervor. Sie war nichts weiter als ein verknittertes graues Stück Karton, auf dem keine Buchstaben zu sehen waren. »Lies mich!«, flüsterte Mira trotzdem, blies auf die Karte und wartete. Doch es gab kein blaues Aufleuchten. Kein Silbermännchen entstieg dem Papier. Nichts geschah.


  Ein Anflug von Ärger überkam sie. Was machte das Silbermännchen nur? Anstatt ihr zu helfen und zu Diensten zu sein, dachte es sich sicher eine langweilige Geschichte aus, die Mira nicht im Geringsten interessieren würde.


  Mira steckte die Karte in die Hosentasche. Sie war ja selbst schuld, denn sie hatte ihm genau das aufgetragen.


  Nein, nicht einmal das Silbermännchen konnte ihr noch helfen! Mira setzte sich zurück auf das Bett und wartete auf die Nacht.


  Klick! In diesem Augenblick schlug etwas gegen die Fensterscheibe. Und dann noch mal: Klick! Mira zuckte zusammen. Klick, klick! Gleich zweimal hintereinander traf etwas das Fenster.


  Mira öffnete die Fensterflügel. Ein paar Sterne waren schon neben dem Mond aufgegangen, der als bleiche Sichel am Himmel hing. Er warf etwas Licht auf eine dunkle Gestalt, die im Garten neben dem Stumpf der Rotbuche stand.


  »Rabeus!«, rief Mira.


  Die dunkle Gestalt im Garten winkte ihr zu. »Kannst du runterkommen?«


  »Die Tür ist zugesperrt«, erwiderte Mira.


  »Dann komm durch das Fenster«, flüsterte Rabeus und wedelte mit einem weißen Zettel. »Es ist wichtig!«


  Mira nahm Maß. Ihr Zimmer war im ersten Stock. Nach unten waren es mindestens drei Meter. Sie überlegte einen Moment lang, sich in eine Amsel zu verwandeln. Wie schön es wäre, wieder zu fliegen! Der laue Wind fuhr ihr durch das Haar, und sie sah in die Wolken, die über den Abendhimmel zogen. Aber nein. Sie würde sich nicht mehr zurückverwandeln können. Also setzte sich Mira auf das Fensterbrett und schwang ihre Beine nach draußen. Sie würde wohl springen müssen. Der blecherne Rand des Fensterbretts schnitt ihr in die Kniekehlen. Sie sah hinunter zu Rabeus, er wirkte ganz klein.


  So war es viel zu hoch zum Springen! Also drehte Mira sich um, ließ sich über das Fensterbrett gleiten, hielt sich mit beiden Händen daran fest und hing für ein paar Sekunden mit ausgestreckten Armen in der Luft.


  Dann schloss sie die Augen – und sprang.


  Mit einem dumpfen Aufschlag landete sie auf dem Rasen unter dem Fenster.


  Rabeus reichte ihr die Hand und half ihr auf. »Guter Sprung!«


  Obwohl ihr der Knöchel wehtat, musste Mira lächeln. »Ich hoffe, du hast wirklich wichtige Nachrichten!«


  »Du wirst schon sehen!«, sagte Rabeus.


  Die Kinder stahlen sich an dem großen Wohnzimmerfenster vorbei, das von flackerndem blauem Licht erhellt wurde. Durch die Gardinen konnte Mira Tante Lisbeth erkennen, die wie gebannt in den Fernseher starrte.


  Für einen Moment überlegte Mira, wie sie später wieder unbemerkt in ihr Zimmer kommen sollte, beschloss dann aber, darüber besser nicht nachzudenken. Rasch folgte sie Rabeus, der gerade über den Gartenzaun kletterte.


  »Weißt du, wo Miranda ist?«, fragte Mira gespannt, als sie nebeneinander auf der Straße gingen.


  Doch Rabeus schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin noch mal zum Jahrmarkt gegangen, da war aber niemand. Graumalkin hat aus der Luft versucht, sie zu finden, aber auch sie hat nichts gesehen.«


  »Und was ist mit den Kugeln?«


  »Keiner hat den Wagen von Madame Pythia gesehen. Niemand.« Rabeus zuckte mit den Achseln. »Dabei müsste der doch eigentlich auffallen.«


  Mira dachte an den rosa Wohnwagen mit den grünen Sternen und stimmte Rabeus innerlich zu.


  »Aber hier habe ich etwas Interessantes gefunden!« Rabeus reichte Mira einen Zettel, der oben eingerissen war. »Seit gestern hängt das überall in der Stadt.«


  Mira nahm das Blatt und sah Rabeus fragend an.


  Der räusperte sich. »Kannst du das lesen?«


  Mira blieb stehen, rieb sich ihren schmerzenden Knöchel und versuchte im Schein der Straßenlaterne die verschnörkelte Schrift auf dem Zettel zu entziffern.


  »25. Jahrestagung des Schrebergartenvereins Schwarzburg West. Donnerstag, 13. August, Dreifußstraße 28, Einlass von 20:00 Uhr – 20:32 Uhr«, las sie vor.


  Mira sah kurz zu Rabeus auf. »13. August. Das ist ja heute!«


  »Ja? Das ist gut!« Rabeus sah Mira weiter an. »Und?«


  Mira drehte den Zettel um. »Weiter steht da nichts.«


  Sie drückte Rabeus das Blatt in die Hand. »Das klingt jetzt nicht besonders geheimnisvoll.«


  »Schau auf die Rosen!«, sagte Rabeus und deutete auf das Blatt.


  Über der ersten Zeile waren zwei gekreuzte schwarze Rosen mit langen Dornen zu sehen.


  »Na ja«, sagte Mira wenig beeindruckt. »Das ist ja ein Schrebergartenverein, oder? Kein Wunder, dass sie Blumen auf ihre Einladung drucken.«


  Rabeus schüttelte den Kopf. »Ich habe diese Rosen aber schon einmal gesehen. Manche schwarzen Zauberer haben sie vor ihren Türen.«


  Mira horchte auf. »Du meinst, diese Schrebergärtner haben etwas mit schwarzen Zauberern zu tun?«


  »Warum sollten sie sonst dieses Zeichen verwenden?«


  »Mhm.« Mira war noch nicht überzeugt. Andererseits – es war wenigstens eine Spur.


  »Weißt du denn, wie wir zu dieser Dreifußstraße kommen?«, fragte sie.


  Rabeus nickte. »Sie liegt in der Altstadt. Gar nicht weit weg vom Blauen Pfau.«


  Wenig später befanden sich die Kinder im dunklen Gewirr der Altstadtgassen. Sie begegneten kaum einem Menschen. Alle schienen hinter den hell erleuchteten Fenstern ihrer Häuser zu sitzen, oder sie amüsierten sich auf dem Jahrmarkt, dessen Lärm und Musik in den leeren Gassen widerhallten.


  Miras Knöchel schmerzte immer mehr und sie humpelte hinter Rabeus her. Insgeheim verfluchte sie ihren waghalsigen Sprung. Hoffentlich würden sie wirklich etwas herausfinden!


  »Wir sind da«, flüsterte Rabeus, nachdem die beiden hinter einer hohen, mit Graffitis besprühten Mauer um die Ecke gebogen waren.


  Die Dreifußstraße war eine breitere Straße, auf die von beiden Seiten große, stolze Häuser blickten. In der Mitte stand eine Litfaßsäule auf dem Gehsteig. Das Licht einer Straßenlaterne beleuchtete die großen Plakate. Langsam gingen die beiden Kinder die Straße entlang und zählten die Hausnummern.


  Die Nummer 28 befand sich gegenüber der Litfaßsäule und war ein kleineres, zweistöckiges Haus mit großen Fenstern, die mit dunklen Läden verschlossen waren. Vor der hohen Eingangstür war eine Treppe, die in den Keller hinabführte.


  Auf den Klingelschildern neben der Tür standen vier Namen.


  »Warzelhahn, Rotberg, Meier und Sikolic«, las Mira. Sie drehte sich zu Rabeus, der inzwischen mit scharfen Augen die Straße im Blick behielt. »Und wo sollen wir nun klingeln?«


  Ratlos sahen die Kinder die schmucklose Hausfassade hoch. Es gab keinen Zettel, der auf die Versammlung hindeutete, kein Maskaron oder gar gekreuzte Rosen. Nichts, was auf die Anwesenheit schwarzer Zauberer schließen ließe.


  »Pass auf! Da kommt jemand«, flüsterte plötzlich Rabeus. Er zog Mira auf die andere Straßenseite hinter die Litfaßsäule.


  Aufmerksam sahen die Kinder die Straße hinab. Ein Mann und eine Frau bogen um die Ecke. Der Mann trug trotz der Hitze einen Anzug und die Frau lief auf hohen Stöckelschuhen. Ihre Schritte klangen auf dem Kopfsteinpflaster wie das Geklapper eines nervösen Pferdes. Sie unterhielten sich angeregt und blieben dann vor der Litfaßsäule stehen. Mira und Rabeus hielten den Atem an und drückten sich gegen die Wand.


  »Schrebergärtner!«, sagte die Frau halblaut. »Sie hätten sich kaum etwas Dümmeres ausdenken können.«


  Der Mann brummte etwas Undeutliches.


  »Ach was – Humor!«, erwiderte die Frau und presste ihre glitzernde Handtasche eng an sich. »Wozu denn das?«


  Sie überquerten die Straße. Mira konnte sehen, wie sie die Kellertreppe des Hauses Nummer 28 hinunterstiegen. Dann klopften sie dort an die eiserne Tür.


  Ein kleiner Mann mit einem langen Ziegenbart öffnete dem Paar.


  »Passwort?«, fragte er gelangweilt.


  »Komposthaufen«, sagte die Frau gereizt, bevor sie mit ihrem Begleiter hinter der Tür verschwand. »Wirklich außerordentlich komisch.«


  »Die Versammlung ist also im Keller«, murmelte Rabeus.


  Mira nickte. »Schrebergärtner habe ich mir immer anders vorgestellt.«


  In diesem Augenblick erschienen drei hochgewachsene Männer auf der Straße. Auch sie sahen sich um, gingen dann die Treppe hinunter und klopften. Und wieder öffnete ihnen der Mann mit dem Ziegenbärtchen.


  Sie sagten ihr Passwort und lachten dabei dröhnend.


  Immer mehr Menschen kamen. Die Frauen in glitzernden Abendkleidern. Die Männer in tadellos sitzenden Anzügen. Bald wunderte Mira sich, wie viele Menschen in den Keller des kleinen Hauses passten. Es gab Gelächter und Getuschel und alle wurden durch den kleinen Mann an der Tür begrüßt. Der verneigte sich bei jedem Gast und forderte mit ungerührter Miene das Passwort.


  Dann schlug die Kirchturmuhr zweimal. Es war halb neun. Der Mann am Einlass sah auf eine Taschenuhr, die er umständlich aus seiner Weste hervorzog und aufklappte. Er blickte auf die Straße, wartete noch zwei Minuten, strich über seinen langen Kinnbart und schloss dann von innen die Tür.


  Die Kinder warteten noch eine Weile. Doch niemand kam.


  Schließlich wagten sie sich hinter der Säule hervor und schlichen sich zu dem Haus und die Treppe hinunter. Sie spitzten die Ohren. Doch von den vielen Menschen, die in dem Keller versammelt sein mussten, war nichts mehr zu hören.


  Mira zuckte zusammen, als eine kleine Maus über ihre Füße huschte.


  Dann sahen sie sich voller Überraschung an. Vor ihnen war nur noch Mauerwerk. Die Tür war verschwunden.


  »Es ist genau das, was ich vermutet hatte«, sagte Rabeus leise.


  Mira sah ihn fragend an.


  »Das ist eine geheime Versammlung der schwarzen Zauberer.«


  Mira schluckte. Eine Geheimversammlung!


  »Aber wie kommen wir nun rein?«, fragte sie.


  Rabeus zuckte mit den Schultern. »Hier? Gar nicht!«


  »Gib mir mal die Einladung«, sagte Mira. »Vielleicht gibt es darauf noch einen Hinweis.«


  Rabeus zog das Blatt aus seiner Hosentasche und entfaltete es.


  »Da ist ja gar nichts mehr«, wunderte sich Mira. Das Blatt war leer und die Schrift völlig verschwunden.


  »Sehr schlau«, sagte Rabeus. »Nun hängen nur noch leere Zettel in der Stadt. Keiner hat mehr einen Hinweis auf die Versammlung.«


  »Nur wir wissen davon.« Mira seufzte. »Aber das nützt uns nichts, wenn wir nicht dabei sein können.«


  In diesem Moment spitzte Rabeus die Ohren. »Da kommt noch jemand!«


  Mira konnte zwar überhaupt nichts hören, aber sie lief hinter Rabeus die Treppe hoch und versteckte sich hinter einer kleinen Mauer, die vor den Mülltonnen errichtet war. Dann folgte sie Rabeus’ Blick und sah die Straße hinunter.


  16. Kapitel
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    in dem Mira und Rabeus einen neuen Eingang kennenlernen

  


  Es war eine merkwürdige Gruppe, die da aus der Dunkelheit auf sie zukam.


  Vornweg lief eine kleine junge Frau, die an einem Seil einen großen Mann und eine große Frau mit wirrem Haarschopf hinter sich herzog. Dahinter trabte ein maulender junger Mann. Als die seltsame Gruppe vor dem Haus stehen blieb, fiel das Licht der Straßenlaterne auf sie. Mira schlug sich die Hand vor den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Die junge Frau vorne war Xenia. Xenia, die Miranda beim Hexenrat verleumdet hatte; Xenia, die der schwarzen Hexe half; Xenia, die Verräterin! Mira sah zu Rabeus, der die Hände zu Fäusten ballte und dessen Handknöchel ganz weiß wurden, als er die junge Frau erblickte.


  Als sie erkannte, wen Xenia hinter sich an einem Seil herzog, schnappte Mira noch einmal nach Luft.


  Es war Hippolyt. Er war unrasiert und sein lilafarbener Anzug war schmutzig.


  Besorgt sah er sich nach allen Seiten um. Hinter Hippolyt lief Madame Pythia, die ebenfalls an das Seil gefesselt war. Sie stolperte auf ihren hochhackigen Schuhen über die Straße, die lockigen schwarzen Haare wirr in der Stirn, und jammerte mit durchdringender Stimme in einem fort vor sich hin. Hinter den beiden Gefangenen trabte ein kräftiger Junge mit hängendem Kopf, den Mira noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Hier isses!«, sagte der Junge, als sie vor dem Haus Nummer 28 angekommen waren.


  »Na los, dann lauf hinunter und klopf an die Tür!«, rief Xenia genervt.


  Der Junge gab Xenia sein Ende des Seils und schlurfte dann mit aufreizender Langsamkeit die Treppe zum Keller hinunter. »Da is’ keine Tür.«


  »Oh, ich wusste es!«, rief Xenia. »Wir sind zu spät! Habe ich dir nicht gesagt, dass wir uns beeilen müssen!«


  »Tja, das ist jetzt wirklich schlecht für euch«, sagte plötzlich Hippolyt. »Ich kann mir vorstellen, dass ihr jetzt richtig viel Ärger bekommt!«


  Er räusperte sich. »Habe ich übrigens schon erwähnt, dass ich beste Beziehungen zu der schwarzen Hexe unterhalte? Ich könnte da vielleicht ein gutes Wort für euch einlegen.« Seine Stimme schnurrte sanft.


  Doch bei Xenia verfehlte er damit die beabsichtigte Wirkung. »Die schwarze Hexe wird gar nicht da sein. Sie ist schon lange nicht mehr in der Stadt!«


  »Oh, wie bedauerlich!«, erwiderte Hippolyt. »Vielleicht kann man ihr dann einen Gruß von mir bestellen?«


  »Halt die Klappe!«, rief der Junge. »Sag mir lieber, wie wir jetzt in den Keller kommen.«


  »Gar nicht, du Dummkopf!«, kreischte Xenia. » Hast du das nicht kapiert? Wir sind zu spät! Es gibt diese elende Tür nur von 20:00 Uhr bis 20:32 Uhr. Dann ist sie verschwunden!«


  Die Gruppe schwieg, abgesehen von Madame Pythia, die leise vor sich hin wimmerte.


  »Nun, ich hätte da eine Idee!«, sagte Hippolyt nach einer Weile bedächtig.


  »Es gibt da noch eine andere Möglichkeit, aber dazu müsst ihr mich erst losbinden.«


  Xenia baute sich vor Hippolyt auf. »Damit du dann schnell verschwinden kannst, was? Ich bin doch nicht blöd!«


  »Nun, dann eben nicht!« Hippolyt zuckte mit den Schultern.


  Xenia drehte das Seil in den Händen und überlegte. »Sag mir erst, was du vorhast.«


  »Na ja, es gibt hier einen Eingang zu den unterirdischen Gängen. Und wenn wir Glück haben, führt einer davon in den Keller zu der Versammlung!«, erklärte Hippolyt.


  Xenia fixierte ihn eine Weile. Dann winkte sie den Jungen zu sich heran.


  Er hielt Hippolyt an der Schulter fest, während Xenia ihn von seinen Fesseln losband.


  »Oh, bitte, mich auch!«, jammerte Madame Pythia.


  »Das ist nicht nötig«, rief Xenia. »Es reicht schon, wenn der ungefesselt ist.«


  Sie schubste Hippolyt nach vorne. »Also, dann zeig uns mal diesen Eingang. Und wehe, du hast nur geblufft!«


  Hippolyt rieb sich die Handgelenke. Er sah sich kurz um und ging dann mit dem Jungen zu der Litfaßsäule. Er klopfte dreimal gegen ein Plakat, das ein großes Zirkuspferd zeigte. Alle – einschließlich der Kinder hinter der Mauer – hielten den Atem an.


  Die Litfaßsäule öffnete sich und teilte das Pferd in zwei Hälften. Hippolyt drehte den Kopf und lächelte Xenia zu. »Wenn ihr mir bitte folgen würdet!«


  Nachdem sich die Wand der Litfaßsäule hinter der seltsamen Gesellschaft wieder geschlossen hatte, starrten sich Mira und Rabeus an.


  »Schau mal!« Mira deutete auf die Spitze der Litfaßsäule. Dort saß auf einer Kugel ein kleiner steinerner Drache, der scheinbar belustigt zu den Kindern nach unten sah.


  »Ein neuer Eingang«, murmelte Rabeus. »Und Hippolyt kennt ihn!«
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  »Sogar Xenia weiß nun davon«, sagte Mira.


  »Xenia!«, rief Rabeus voller Verachtung. »Sie gehört jetzt zu den schwarzen Zauberern.«


  Mira nickte. »Und sie haben Hippolyt und diese komische Madame Pythia in ihrer Gewalt!«


  Ihr Magen zog sich zusammen, als ihr plötzlich aufging, was das bedeutete. »Und damit haben sie auch die Kugeln!«


  Rabeus sah sie finster an. »Wir müssen zu dieser Versammlung!« Er bedeutete Mira, ihm zu folgen. Sie liefen zur Litfaßsäule und Rabeus tat es Hippolyt nach und klopfte dreimal gegen die Nüstern des Pferdes. Wie vorher teilte sich das Plakat lautlos.


  Im Inneren der Litfaßsäule befand sich eine Wendeltreppe, die in die schwarze Tiefe führte.


  »Hier runter!«, flüsterte Rabeus. »Ich kann noch ihre Schritte hören!«


  In dem Moment schloss sich hinter den Kindern die Säule wieder und es wurde stockdunkel. Mira stolperte hinter Rabeus die Treppe hinunter. Sie konnte weder etwas sehen noch hören, nur ein süßlicher Geruch hing in ihrer Nase.


  Etwas, das sie schon vorher gerochen hatte. Und ihr fiel ein, dass es der Vanilleduft der Räucherstäbchen war, der wohl immer noch in Madame Pythias Kleidern hängen musste.


  Nach einer Weile endete die Wendeltreppe, und Mira und Rabeus befanden sich in einem Gang, an dessen Ende etwas Licht aufschimmerte. Von dort konnte Mira auch ein leises Rauschen vernehmen.


  »Was ist das?«, fragte sie Rabeus, der neben ihr die Ohren spitzte.


  »Die Schritte höre ich nicht mehr«, murmelte Rabeus. »Aber da sind viele verschiedene Stimmen.« Die Kinder gingen langsam weiter, bis sie zu einem vergitterten Lüftungsschlitz über ihren Köpfen gelangten. Jetzt konnte Mira es auch hören. Gemurmel drang durch die Scharte, ab und zu ein vereinzelter Ruf oder ein Lachen.


  Rabeus zog sich an den Steinen hoch, die aus der Mauer ragten, und reichte Mira die Hand.


  Mira kletterte auf den Vorsprung, zwängte sich in die Nische neben Rabeus und äugte durch das schmale Fenster.


  »Wow«, flüsterte Rabeus. »Schau dir das mal an!«


  17. Kapitel
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    in dem Mira ein weiteres Geistwesen kennenlernt

  


  Unter den Kindern lag eine riesige weiße Halle, die vom kalten Schein großer Neonröhren erleuchtet war. Vor Tischen mit Stapeln von Papier saßen an die hundert Männer und Frauen. Mira erkannte einige von vorhin wieder. Sie sahen alle sehr beschäftigt aus. Manche blätterten in Ordnern oder diskutierten mit ihrem Nachbarn. Andere hatten ihre Laptops aufgeklappt und waren in ihre flimmernden Computerbilder versunken.


  Nach einer Weile betrat ein Mann mit stechendem Blick und tiefen Furchen im Gesicht den Saal. Er setzte sich an einen Tisch, der auf einer Bühne stand, die mit ein paar vertrockneten Blumen geschmückt war. Der Mann zog ein kleines, goldenes Notizbuch aus der Tasche, schlug es auf, flüsterte etwas hinein, blies auf die Seiten, und es erschien eine winzige Frau, die Mira kaum erkennen konnte. Sie war etwas kleiner als das Silbermännchen, trug einen Minirock und hohe Stiefel und schlenderte langsam zur Tischkante, an deren Rand sie sich setzte. Die kleine Frau leuchtete durchscheinend golden. Sie ließ ihre Beine über den Tisch baumeln und spielte mit ihrem Zopf, der widerspenstig von ihrem hübschen Kopf abstand, während sie scheinbar gelangweilt die Versammlung der Zauberer im Saal betrachtete. Niemand schien groß Notiz von ihr zu nehmen.


  Es raschelte und flüsterte, bis der Mann auf der Bühne schnippte und ein Donnerschlag den Raum erzittern ließ. Es war augenblicklich still und alle Versammelten sahen ihn gespannt an.


  »Fangen wir an!«, sagte er. »Ich darf Sie alle begrüßen zur 765. Versammlung des Geheimrats der schwarzen Künste.«


  Mira spürte, wie ihr Herz schneller klopfte. Der Geheimrat der schwarzen Künste! Sie beugte sich ein wenig weiter nach vorne, um besser sehen zu können.


  »Kommen wir gleich zum Tagesordnungspunkt eins der Versammlung«, fuhr der Mann auf der Bühne mit monotoner Stimme fort.


  »Die Verabschiedung des Protokolls der 764. Sitzung. Hat hier noch jemand etwas anzumerken?«


  Der Mann ließ seinen Blick über die Versammlung schweifen.


  Eine hagere Gestalt erhob sich aus der letzten Reihe und putzte sich umständlich die riesige dürre Nase.


  »Oh ja, Herr Vorsitzender, ich hätte da tatsächlich ein paar Verbesserungen! Ich habe nämlich mitgeschrieben. Ganz im Gegensatz zu diesem Geistwesen hier, das sich allein auf sein Gedächtnis beruft.« Er deutete auf die kleine Frau an der Tischkante, deren Gesicht nun einen dunkelgoldenen Schimmer annahm.


  Ein Aufstöhnen ging durch die Reihen der schwarzen Zauberer, als der Mann umständlich einen seinen zahllosen Notizzettel entfaltete.


  Die kleine Frau auf der Tischkante verschränkte die Arme und sah ihn böse an.


  Es folgte eine endlose Aufzählung von Kommafehlern und Verbesserungen einzelner Sätze, während das kleine Geistwesen immer stärker mit den Beinen baumelte, bis die Frau plötzlich aufsprang und einen starken goldenen Schein um sich herum verbreitete.
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  »Wen kümmert denn die Kommasetzung!«, rief sie verärgert. »Hauptsache, ich habe alles richtig wiedergegeben!«


  »Netaxa!«, rief der Vorsitzende, »wir alle wissen, dein Gedächtnis ist legendär!«


  Der Vorsitzende nickte dem hageren Mann zu. »Ich möchte mich herzlich bei Ambrosius Lobwasser für seine … äh … Ausführungen bedanken.«


  Ambrosius blickte von seinen Zetteln auf. »Ich bin aber noch gar nicht fertig.«


  Der Ratsvorsitzende rang sich ein Lächeln ab. »Nun, trotzdem herzlichen Dank!« Er wandte sich rasch an die Menge. »Ich glaube, damit ist das Protokoll bestätigt?«


  Hundert Hände schnellten schleunigst nach oben.


  Die kleine Frau auf der Tischkante lächelte triumphierend, während sich der hagere Mann fluchend setzte.


  »Gut«, sagte der Vorsitzende gequält. »Kommen wir nun zum Tagesordnungspunkt zwei.«


  Tagesordnungspunkt zwei beschäftigte sich mit den Zielsetzungsvereinbarungen der unterschiedlichen Zaubergilden. Diverse gewichtige Männer traten nun auf, um lange Reden zu halten, von denen Mira nicht das Geringste verstand, die aber von den anwesenden Zauberern eifrig beklatscht wurden.


  Beim dritten Tagesordnungspunkt – Wahl des Vizeratsvorsitzenden – flogen kleine, mit Namen beschriftete Wahlzettelchen pfeilschnell durch den Saal und landeten neben Netaxa. Die sah jeden Zettel kurz an und verkündete in wenigen Sekunden das Wahlergebnis.


  Ein junger Zauberer aus der ersten Reihe stand auf und wurde beklatscht. Hektische rote Flecken zeichneten sich auf seinem Gesicht ab, als er sich steif verbeugte.


  Mira fühlte sich bereits jetzt etwas schläfrig. Sie zwang sich, die Augen offen zu halten und nach Xenia, Hippolyt und Madame Pythia Ausschau zu halten. Doch die waren nirgendwo zu sehen. Dabei fiel ihr auf, dass nicht nur sie müde wurde. Auch ein paar der schwarzen Zauberer gähnten heimlich und kämpften im Verlauf der Versammlung sichtlich mit dem Schlaf. Um sich wach zu halten, fassten sie in die edlen Schalen vor sich, die mit gebratenen Heuschrecken und kandierten Schnecken gefüllt waren, und kauten andächtig auf den Snacks herum. Andere tippten in ihre Handys, die sie unter dem Tisch verborgen hielten.


  Nur in den ersten beiden Reihen neben dem frisch gewählten Vizeratsvorsitzenden saßen ein paar junge Zauberer, die vor Eifer glühten. Sie meldeten sich oft, hatten zu jedem der Punkte etwas zu sagen und entwickelten große Schweißflecken unter ihren glatt gebügelten Hemden.


  Mira schreckte erst hoch, als eine ältere, in einen schicken Samtmantel gekleidete Hexe vor Wut mit einem lauten Knall und ein paar verpuffenden Rauchwolken verschwand und – sehr eindrucksvoll – am anderen Ende des Saals wieder auftauchte. (Sie war zu ihrem größten Missfallen während des Tagesordnungspunktes 7 als Vorsitzende des Arbeitskreises Raumdekoration abgewählt worden.)


  Ein paar der Ratsmitglieder klatschten, andere rollten mit den Augen. Nach dem Knall war Mira wieder hellwach. Neben ihr kauerte Rabeus, der nicht die Spur von Müdigkeit verriet. Er musterte die Reihen der schwarzen Zauberer und zuckte immer wieder zusammen.


  »Ich wusste gar nicht, dass so viele von uns übergelaufen sind«, sagte er beklommen.


  »Wenn Sie sich nun bitte wieder an ihren Platz begeben würden!«, rief der Ratsvorsitzende ungerührt der Frau im Samtmantel zu. »Dann können wir nämlich endlich zu Punkt 8 der heutigen Sitzung kommen.«


  Mit hochrotem Kopf bahnte sich die Frau einen Weg zurück zu ihrem Tisch.


  Der Ratsvorsitzende rutschte etwas ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her und wollte gerade anfangen zu sprechen.


  In diesem Moment begann die Luft neben ihm zu flirren.


  18. Kapitel
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    in dem Madame Pythia besser geschwiegen hätte

  


  Im Saal ertönte ein leises Sirren und in der Luft neben dem Vorsitzenden sah man plötzlich etwas flimmern.


  Es war erst noch geisterhaft durchsichtig und unscharf, doch nach und nach bekam es immer klarere Umrisse.


  Mira und Rabeus starrten gebannt auf den schwarzen Luftwirbel. Auch im Saal entstand Unruhe. Manche Zauberer sprangen auf, andere hielten sich an den Bänken fest.


  Ein kurzes Flackern, dann stand die Erscheinung auf der Bühne und war klar zu sehen.


  Mira stockte der Atem. Es war die schwarze Hexe! Sie war noch dünner als bei ihrem letzten Zusammentreffen. Ihre Haut war unnatürlich weiß, und wie schwarze Kohlen brannten ihre dunklen Augen in dem spitzen Gesicht.


  Im Saal wurde es totenstill. Alle Rücken schienen sich zu straffen und keiner wagte es mehr, mit seinem Nachbarn zu tuscheln. Die schwarze Hexe ließ ihre Augen über die Menge wandern und lächelte.


  »Komme ich zu spät?«, fragte sie den Vorsitzenden.


  Der Vorsitzende war blass geworden und rang nach Luft. »Eigentlich haben wir nicht mehr mit Euch gerechnet.«


  »Was sicher ein Fehler war«, erwiderte die schwarze Hexe.


  »Es ist ... Eigentlich ist es nicht erlaubt, so zu erscheinen«, sagte der Vorsitzende schwach.


  »Tatsächlich?« Die schwarze Hexe sah ihn kurz an. »Das muss ich wohl vergessen haben.« Ihr Lächeln schwand. »So wie man es auch vergessen hat, mir eine Einladung zu schicken.«


  Der Vorsitzende schluckte. »Ihr wart plötzlich verschwunden. Keiner wusste, wo Ihr zu finden seid.«


  »Gut, dass ich wenigstens noch ein paar Freunde hier habe.«


  Die schwarze Hexe sah auf die jungen Zauberer in der ersten und zweiten Reihe. Ein Mann stand auf, brachte ihr einen Stuhl auf die Bühne und verneigte sich linkisch. Die Hexe setzte sich neben den Vorsitzenden und verschränkte die Arme, während sie kalt in den Saal lächelte. »Also dann, macht nur weiter! Ich wollte nicht stören!«


  Der Ratsvorsitzende räusperte sich. »Punkt acht war also ...«, er sah für einen kurzen Moment so aus, als hätte er den Faden verloren, »… Punkt acht behandelt die weitere Vorgehensweise gegen die weißen Zauberer.« Er sah sich im Saal um, als suche er dort Halt. »Gibt ... gibt es dazu Wortmeldungen?«


  Eine Frau in der hintersten Reihe hob ihren zitternden Arm.


  »Ich habe gehört, dass es ein Mittel gibt, dass die weißen Zauberer für immer in ein Tier verwandelt bleiben lässt?«


  Die Hexe sah den Vorsitzenden kurz an. »Wenn ich dazu etwas sagen darf?«


  Der Vorsitzende nickte ihr kurz zu, wobei er es vermied, sie anzusehen.


  Die Hexe lächelte der Fragestellerin zu. »Oh ja, dieses Mittel gibt es. Ein paar von euch haben es sogar schon ausprobiert! Es funktioniert ausgezeichnet!«


  Mira und Rabeus sahen sich an. Es war mittlerweile sehr unbequem in der Nische unter dem Fenster. Mira stützte sich an dem Gitter ab, vor dem ein paar lose Steine lagen. Was war das für ein Mittel, von dem die Frau sprach?


  Die schwarze Hexe blickte auf die Versammelten. »Die Wirkstoffe in dieser Medizin sind mächtig. Jede Verwandlung wird damit endgültig. Schluss mit diesem lästigen Hin und Her. Mal Mensch – mal Tier. Wer dieses Pulver bekommt und verwandelt ist, der bleibt es für immer.«


  Der hagere Mann, der sich vorhin mit Netaxa angelegt hatte, stand auf. »Mit Verlaub«, begann er langsam. »Früher oder später heißt das, dass die weißen Zauberer von uns vernichtet werden.«


  Die schwarze Hexe erhob sich und lief nun langsam auf der Bühne auf und ab, ohne die Menge aus den Augen zu lassen.


  »Nun, vernichten ist ein sehr großes, sehr böses Wort, nicht wahr? Sagen wir mal so: Wir wollen den weißen Zauberern eigentlich nur helfen! Sie sind nicht wie wir. Sie sind wie Kinder. Wir müssen für sie die Verantwortung übernehmen.« Es gelang ihr, nun ganz freundlich zu lächeln, und ihre Stimme hatte etwas Einschmeichelndes, als sie fortfuhr. »Die weißen Zauberer konnten sich immer für die richtige Seite entscheiden. Viele haben sich uns schon angeschlossen. Einige von ihnen sehe ich sogar hier im Saal.«


  Die Angesprochenen senkten den Kopf, um sich vor dem Blick der schwarzen Hexe zu verstecken.


  »Willkommen in der Erwachsenenwelt! Wir freuen uns, dass ihr hier seid.«


  Mira spürte, wie Rabeus neben ihr die Luft anhielt.


  Die Hexe hörte auf, hin und her zu gehen, und blieb in der Mitte der Bühne stehen. »Und was ist mit den anderen? Den weißen Zauberern, die sich entschlossen haben, weiter in ihrer kindischen Verblendung zu leben? Was tun die am liebsten? Richtig! Sich verwandeln! Oh, wie sie es lieben, Tiere zu sein! Sie fliegen, krabbeln, schwimmen und springen, dass es eine Freude ist. Sie sind in ihrem Lieblingszustand. Wie schön für sie! Faul und träge in der Sonne. Beneidenswert.« Die Hexe lächelte kurz. »Oh nein, ich will die weißen Zauberer nicht vernichten! Ich will nur, dass sie das tun, was ihnen am meisten Spaß macht. Ich gebe ihnen die Möglichkeit, für immer ein Tier zu sein!«


  Es war ganz still im Saal. Die jungen Zauberer vorne hatten schon die Hände zum Applaus erhoben, als sich eine Frau meldete. »Aber wenn sie zu lange in Tiere verwandelt sind, dann werden sie vergessen, dass sie Menschen waren.«


  »Gut!«, rief die Hexe, »sehr gut! Das erspart ihnen den Schmerz über ihren Verlust. Seht ihr! Sie werden sich gar nicht mehr danach sehnen zurückzukommen. Sie werden endlich so leben können, wie sie es sich wünschen!«


  »Aber«, fing einer der Zauberer an, »wir können doch nicht alle weißen Zauberer aufspüren. Es sind zu viele.«


  Sein Tischnachbar nickte. »Es ist tatsächlich fast unmöglich, alle verwandelten weißen Zauberer mit diesem Pulver zu erwischen. Viele haben sich verkrochen und sind als Haustiere bei Menschen untergekommen.«


  »Ja«, murmelte ein Dritter, »es geht nicht so einfach.«


  »Genau!«, antwortete ein Vierter und sah den Ratsvorsitzenden an. »Ich finde, wir sollten die Beschlussfassung verschieben!«


  »Oh ja, und inzwischen gründen wir eine Arbeitsgruppe!«


  Die Hexe vergaß weiterzulächeln. »Eine Arbeitsgruppe?«


  Sie schnippte einmal mit den Fingern und das Neonlicht im Saal begann nervös zu flackern. »Ich habe all meine Kunst aufgeboten, um diesen Zauber zu wirken. Und ihr sitzt hier und behauptet: Es geht nicht?«


  Sie strich sich ihre schwarzen Haare zurück und funkelte in die Menge. »Es geht nicht!« Sie spuckte die drei Worte als höhnisches Zitat aus.


  »Wie ich diese Worte hasse. Merkt euch eines: Es geht immer! Es ist nur eine Frage des Willens.«


  Sie setzte sich, und keiner der versammelten schwarzen Zauberer wagte, etwas zu sagen. Selbst Netaxa hörte für einen Moment auf, mit den Beinen zu baumeln.


  Alle starrten auf die weißen Tischplatten vor sich. Das einzige Geräusch war das Rollen einer Glasmurmel, mit der ein älterer dicker Zauberer gespielt hatte und die jetzt – klack! klack! – auf den Steinfußboden rollte. Der Zauberer bückte sich, um mit hochrotem Kopf wieder über der Tischplatte aufzutauchen.


  Die schwarze Hexe atmete tief durch. »Das Buch der Metamorphosen nicht zu bekommen, war schon ein schweres Versagen.«


  Ohne dass sie angesehen wurden, zuckten ein paar der jungen Zauberer in der ersten Reihe zusammen.


  »Nun dürfen wir nicht mehr versagen. Es darf diese Verwandlungen in Zukunft nicht mehr geben, und es wird nur eine einzige Zauberergemeinschaft existieren, nämlich die unsere.«


  Die Hexe nickte dem Saal zu und die jungen Zauberer mit den Schweißflecken standen auf und applaudierten hastig. Erst zögerlich, dann wurde der Beifall auch in den hinteren Reihen immer lauter, bis schließlich der ganze Saal klatschte.


  In diesem Moment stieß Rabeus Mira in die Seite. »Da ist Xenia!« Mira folgte Rabeus’ ausgestrecktem Zeigefinger. Xenia bahnte sich gerade einen Weg durch die Bänke und ging auf die Bühne. Mira schloss die Augen und hielt einen der kleinen Steine vor sich ganz fest in der Hand. Gleich würde Xenia der schwarzen Hexe die Kugeln übergeben und sie konnten nichts dagegen tun.


  Xenia trat auf die Bühne, begrüßte die schwarze Hexe und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Die Hexe nickte und wandte sich an den Vorsitzenden.


  »Fahren wir also fort«, rief er nervös. »Ich würde nun gerne einen Tagesordnungspunkt vorziehen. Wenn niemand etwas dagegen hat?«


  Keiner regte sich. »Dann möchte ich mit der Vernehmung von Hippolyt, dem Koch, fortfahren.«


  Hippolyt und Madame Pythia wurden hereingeführt. Madame Pythia sah völlig verändert aus. Sie hatte die Perücke mit den schwarzen lockigen Haaren abgelegt und trug nun dünne dunkelblonde Schnittlauchhaare, die ihr etwas wirr in die Stirn hingen. Sie sah viel jünger aus als vorher und wirkte sehr verängstigt. Hinter ihr lief Hippolyt, der leutselig manche der schwarzen Zauberer begrüßte, als er durch ihre Reihen ging.


  Die schwarze Hexe zeigte keine Regung, als die Wahrsagerin und der Koch auf sie zukamen. Sie blieben unterhalb der Bühne stehen und sahen zu ihr auf.


  »Hippolyt, was für eine Überraschung«, sagte die schwarze Hexe.


  »Oh«, erwiderte Hippolyt und machte eine kleine Verbeugung. »Die Überraschung ist ganz auf meiner Seite.« Er zwang sich zu einem kleinen Lächeln und tupfte sich mit seinem pflaumenfarbenen Taschentuch den Schweiß von der Stirn.


  »Ganz schön heiß hier!«


  Die schwarze Hexe verzog keine Miene.


  »Es ist ja nun ganz schön lange her, dass wir ...«


  »Schweig!«, fauchte die Hexe ihn an.


  Hippolyt schwieg. Die Hexe starrte ihn finster an. »Wir haben dich gefasst, weil du das Buch der Metamorphosen gestohlen hast. Und dafür sollst du bestraft werden.«


  »Bestraft!«, erwiderte Hippolyt ungläubig. »Wofür? Das Buch ist doch verbrannt! Und bin ich nicht schon bestraft genug? Seht, was aus mir geworden ist. Ein armer alter Mann auf der Flucht!«


  Er zog die Schultern nach oben und kam Mira mit einem Mal viel kleiner vor.


  »Ich musste fliehen und mein Restaurant schließen. Das Lieblingsrestaurant von so vielen, die hier sitzen!«


  Hippolyt sah sich hilfesuchend nach den schwarzen Zauberern hinter sich um. Dabei fiel sein Blick auf eine der teuren Schalen, die auf den Tischen standen. Er zog mit spitzen Fingern etwas heraus, das Mira nicht erkennen konnte.


  »Und jetzt müsst ihr so was essen! Wie ekelhaft! Die Heuschrecken sind zu hart und die kandierten Schnecken viel zu zäh.« Er zuckte mit den Schultern. »Tja – das hätte es im Blauen Pfau nicht gegeben!«


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich aus den Reihen der schwarzen Zauberer.


  »Genug!«, rief die schwarze Hexe. Ihr Blick fiel auf Madame Pythia. »Und das ist deine Komplizin?«


  Madame Pythia schüttelte den Kopf. »Oh nein! Ich habe mit diesem Buch nichts zu tun.«


  »Äh, sie ist gar keine Hexe«, erklärte Hippolyt. »Nur ein Mensch, der so tut.«


  »Aha«, sagte die schwarze Hexe verständnislos.


  »Also ich kann Karten legen und damit die Zukunft voraussagen«, erklärte Madame Pythia. »Und ich empfange Schwingungen.«


  Um die Mundwinkel der schwarzen Hexe zuckte es verdächtig. »Schwingungen? Die Zukunft voraussagen? Mit Karten? Sehr interessant.«


  »Oh, ich könnte das auch für Sie machen!«, rief Madame Pythia eifrig. »Sie sehen so aus, als hätten Sie eine großartige Zukunft vor sich.« Sie lächelte unsicher. »Und Ihre Schwingungen sind auch nicht schlecht!«


  »Tatsächlich!« Die schwarze Hexe sah schmallippig zu der Wahrsagerin.


  »Es wäre natürlich leichter, wenn ich einmal in diese Kugel sehen könnte.«


  Hippolyt zuckte kaum merklich zusammen.


  »Kugel?«, fragte die schwarze Hexe, der nichts entging. »Was für eine Kugel?«


  »Na, die Kugel, mit der man in die Zukunft sehen kann!«, erläuterte Madame Pythia.


  »Och, nur so eine kleine, harmlose, nutzlose Glaskugel, wie sie diese Wahrsager manchmal haben«, beeilte sich Hippolyt einzuwerfen.


  »Und in die ich nie schauen durfte«, ergänzte Madame Pythia. »Dabei war die sicher die interessanteste von allen.«


  »Es gab also noch eine Kugel?«, fragte die schwarze Hexe lauernd.


  »Oh ja, es gab drei davon!«, antwortete Madame Pythia arglos.


  »Mit einer konnte man sogar Menschen sehen, die weit weg waren.«


  Es war nun ganz still im Saal. Hippolyt sah zu Boden und vermied es, dem bohrenden Blick der schwarzen Hexe zu begegnen.


  »Habe, habe ich etwas Falsches gesagt, Hippo?«, stammelte Madame Pythia, die von der schwarzen Hexe zu Hippolyt hin und her sah.


  »Wo sind diese Kugeln jetzt?«, unterbrach sie die Hexe.


  »Sie sind uns gestohlen worden!«, rief Madame Pythia verzweifelt. »Heute Abend!«


  Mira und Rabeus starrten sich an. Die Kugeln waren also gar nicht hier!


  »Die Kugeln des Drachen«, sagte die schwarze Hexe langsam, als ob sie aus einem Traum aufwachen würde. »Ihr hattet die Kugeln des Drachen!«


  »Bis sie uns eben gestohlen wurden«, ergänzte Madame Pythia.


  »Wer hat sie euch gestohlen?«, fragte die schwarze Hexe.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete die Wahrsagerin. »Ich war unterwegs, machte nur eine kleine Rast, und da fand ich meinen Wagen aufgebrochen. Ich sah sofort nach und der Koffer mit den Kugeln war nicht mehr da.«


  Sie sah zu Hippolyt, der aber nicht aufblickte, sondern seine spitz zulaufenden Schuhe musterte. »Ich glaube ja, dass diese Kinder dahinterstecken!«


  »Was für Kinder?«, fragte die schwarze Hexe.


  Mira und Rabeus duckten sich hinter dem Lüftungsgitter. Mira umkrampfte den kleinen Stein mit der Hand.


  »Nichtsnutzige Bälger«, schimpfte Madame Pythia. »Ein schmutziger Junge mit schwarzen Haaren, ein Mädchen mit braunen Haaren und eine kleine, magere Rothaarige. Sie haben gestern Nachmittag schon versucht, die Kugeln zu stehlen.«


  Einer Frau in der hinteren Reihe entfuhr ein unterdrückter Schrei.


  »Wer ist die Frau?«, fragte Mira leise.


  Rabeus schluckte. »Mirandas Mutter.«


  Mira war plötzlich, als würde sich alles um sie herum drehen. Der kleine Stein, den sie in der Hand hatte, rutschte ihr aus den Fingern. Sie versuchte, danach zu greifen, doch er fiel durch das Gitter und landete nach einer endlosen Weile mit einem leisen klickenden Geräusch auf dem Steinboden der großen Halle.


  Es wurde ganz still.


  Und nur einen Augenblick später starrten ungefähr hundert Augenpaare auf das kleine Fenster, hinter dem Mira und Rabeus sich verborgen hielten.


  19. Kapitel


  [image: Unter die Erde!]


  
    in dem Mira Rabeus sehr verblüfft

  


  »Versperrt alle Zugänge!«, rief die schwarze Hexe. »Sie dürfen uns nicht entkommen!«


  Es entstand ein unglaublicher Tumult. Alle Zauberer sprangen von ihren Stühlen auf und drängelten sich eilig zur Tür am Ende des Saals.


  »Lassen Sie mich durch!«, rief der neu gewählte Vizeratsvorsitzende. Er und seine eifrigen Mitstreiter aus den vorderen Reihen versuchten als Erste bei der Tür zu sein.


  Nur der Vorsitzende selbst blieb mit versteinerter Miene auf seinem Platz sitzen.


  Netaxa, das kleine Geistwesen, das vor ihm saß, erhob sich von der Tischkante und betrachtete neugierig das Durcheinander um sie herum. Sie versuchte ein Lächeln zu verbergen, während sie zum Notizbuch zurückschlenderte. Dort setzte sie sich mit überkreuzten Beinen auf die Seiten und verschwand mit einem kurzen goldenen Aufleuchten.


  Mira und Rabeus liefen indessen den dunklen unterirdischen Gang zur Litfaßsäule entlang. Mira fühlte sich schwindelig. Während sie hinter Rabeus die Wendeltreppe hinaufrannte, pochte das Blut in ihren Schläfen. Mirandas Mutter gehörte zu den schwarzen Zauberern!


  Oben angekommen, klopfte Rabeus dreimal gegen die innere Wand der Säule. Sie öffnete sich. Alles sah aus wie vorher. Die Straßenlaterne schickte ihren orangefarbenen Schein auf die leere Straße. Doch nur einen Augenblick später öffnete sich die Kellertür.


  »Dort hinten gibt es eine kleine Gasse«, flüsterte Rabeus und deutete auf das Ende der Dreifußstraße. »Versteck dich in dem alten Haus auf der rechten Seite!« Den letzten Satz hörte Mira nur noch in ihrem Kopf. Rabeus hatte sich in einen Luchs verwandelt.


  »Lauf!«, hörte Mira Rabeus’ Stimme. »Lauf schnell!« Mira ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie rannte so schnell sie konnte die Straße hinunter und sah aus den Augenwinkeln, wie ein paar Zauberer die Kellertreppe emporhasteten.


  »Da ist er! Er hat sich verwandelt!«, rief ein Mann.


  »Warum hat keiner das Pulver dabei?«, hörte sie Xenias schrille Stimme hinter sich durch die Straße hallen. »Oh, ihr unnützen Hohlköpfe!«


  Am Ende der Dreifußstraße bog Mira ab. Sie sah das baufällige Haus. Im Hinterhof war es dunkel und Mira verbarg sich hinter einem alten Holzschuppen.


  Hoffentlich konnte Rabeus seine Verfolger abschütteln! Und dann spürte Mira neben ihrer Angst noch etwas anderes. In ihrer Kehle steckte ein Kloß, ein dicker Kloß. Sie konnte ihn nicht hinunterschlucken. Tränen schossen ihr in die Augen. Gehörte Miranda wie ihre Eltern zu den schwarzen Zauberern?


  Hatte sie deshalb allein die Kugeln gestohlen? Hatte sie alle betrogen?


  In diesem Moment legte jemand von hinten die Hand auf Miras Schulter.


  Ihr Herz setzte für einen Moment aus. Doch dann klopfte es wieder. Hinter ihr stand Rabeus. Er hatte sich in einen Jungen zurückverwandelt.


  »Lass uns hier kurz warten«, flüsterte er.


  Die Kinder saßen eine Weile in der Dunkelheit und hörten, wie Xenia sich in der Ferne mit den anderen beiden Verfolgern stritt.


  Mira wischte sich mit dem Handrücken über die feuchten Augen. »Warum habt ihr mir nie erzählt, dass Mirandas Mutter zu den schwarzen Zauberern gehört?«, fragte sie leise.


  Rabeus biss sich auf die Lippen. »Ich dachte, das wusstest du.«


  Mira schüttelte den Kopf. »Miranda hat mir nie etwas gesagt.«


  Die beiden Kinder schwiegen eine Weile.


  »Wann ist denn Mirandas Mutter übergelaufen?«, fragte Mira schließlich vorsichtig.


  Rabeus sah sie unbehaglich an. »Mirandas Eltern sind nicht übergelaufen. Sie waren schon immer schwarze Zauberer.«


  Es entstand eine längere Pause. Mira hörte eine Weile nur noch ihren eigenen Herzschlag.


  »Und warum gehört Miranda dann nicht zu den schwarzen Zauberern?«, fragte sie schließlich.


  Rabeus räusperte sich. »Sie ist von zu Hause weggelaufen, weil ihre Eltern ihr verbieten wollten, sich zu verwandeln. Dann hat sie bei der Hexe Fa gelebt.«


  Die Kinder sahen sich kurz an. Rabeus kratzte sich an der Stirn. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Miranda die Kugeln gestohlen hat und uns nichts davon sagt. Das sieht ihr einfach nicht ähnlich!«


  »Aber wer sollte sie sonst geklaut haben?«, fragte Mira.


  Rabeus zögerte. »Wenn sie die Kugeln hat, ist sie auf alle Fälle in großer Gefahr. Die schwarze Hexe wird nach ihr suchen.«


  Er stand auf und lauschte. Es war ganz still und auch die Schritte der schwarzen Zauberer waren verklungen, doch Rabeus legte den Zeigefinger an die Lippen. »Sie warten auf uns am Ende der Straße.«


  Er bedeutete Mira mitzukommen. Hinter dem Schuppen war eine Mauer, die den Hinterhof von dem Hof des Hauses gegenüber trennte. Rabeus kletterte von der Papiertonne auf die Mauer und half Mira hoch. Auf der anderen Seite stand ein einzelner Baum, an dessen Ästen sie sich wieder hinabhangeln konnten. Unten angekommen, drückten sie sich gegen die Hausmauer und lugten vorsichtig um die Ecke. Der große Rathausplatz lag vor ihnen. Neptun wachte über die nächtliche Stadt und unter ihm sprudelten seine Meerjungfrauen. Sonst war keine Menschenseele zu sehen. »Ich glaube, wir haben sie abgeschüttelt«, murmelte Rabeus zufrieden.


  »Ich weiß, wohin!«, flüsterte Mira und zog Rabeus mit sich. Die Kinder huschten über den Platz, vorbei an Neptun und den leeren Marktständen hin zu der Rathausmauer. Mira drückte sich gegen die unscheinbare Tür. Wie beim letzten Mal gab sie nach und die Kinder fielen in den engen Raum. Hier war es bis auf ihre gespannten Atemzüge ganz still, doch dann drangen Stimmen von draußen herein.


  »Wo sind sie denn hin?«, fragte ein Mann. »Eben waren sie doch noch auf dem Platz.«


  »Wie vom Erdboden verschluckt!«, sagte ein zweiter.


  »Lass uns zu den anderen gehen«, war Xenias Stimme zu vernehmen. »Vielleicht finden die was am Kanal.«


  Die Kinder hörten Schritte und weitere Stimmen, die sich entfernten.


  »Wo sind wir?«, fragte Rabeus.


  »In einem Eingang zur Spur der Drachen«, erklärte Mira.


  »Du kennst einen Eingang?«, murmelte Rabeus überrascht.


  Mira konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte sie nur und drehte an dem rostigen alten Schlüssel, den sie an der Tür gegenüber ertastete. »Sei vorsichtig, hier geht es die Treppen hinunter!« Als sie die Tür öffnete, hörte sie wieder das Rauschen und Gluckern des Flusses. Es war ihr mittlerweile schon ein vertrautes Geräusch und klang freundlich in ihren Ohren. Sie schlich die hohen Stufen hinab, gefolgt von Rabeus.


  In der Halle wurde es heller. Das Wasser strömte durch die beiden Tunnel und brachte etwas silbriges Mondlicht mit, das auf den Wellen glitzerte. Rabeus entfuhr ein Ausruf des Erstaunens, als er den Drachen über dem Eingang entdeckte.


  Sie setzten sich auf die unterste Treppenstufe und Mira zog ihre Schuhe aus.


  »Was machst du da?«, fragte Rabeus.


  »Wir müssen durch das Wasser. Dort gibt es einen Rätselgang, der direkt zum Keller der schwarzen Hexe führt.«


  »Du willst in das Haus der schwarzen Hexe?«, fragte Rabeus entgeistert. »Durch einen Rätselgang?«


  »Überleg mal!«, sagte Mira. »Wo würden uns die schwarzen Zauberer am allerwenigsten suchen?«


  Rabeus sah sie zweifelnd an.


  »Keiner wird vermuten, dass wir uns ausgerechnet im Haus der schwarzen Hexe verstecken«, sagte Mira. »Dort können wir in aller Ruhe überlegen, wie wir Miranda finden.«


  Rabeus seufzte. »Schon möglich, aber mich bringen trotzdem keine zehn Pferde durch einen Rätselgang. Ich habe schon von genügend Zauberern gehört, die darin stecken geblieben sind! Und ich bin nicht lebensmüde.«


  »Dann darfst du dich auch nicht mehr verwandeln!«, sagte Mira. »Du hattest Glück, dass sie dieses Pulver nicht dabeihatten.«


  In diesem Moment leuchtete der Schein einer Taschenlampe durch das Gitter in die Halle.


  Die Kinder drückten sich gegen die Mauer, um dem suchenden Lichtkegel zu entgehen.


  »Siehst du was?«, fragte eine Männerstimme.


  »Nein, hier ist doch nichts«, antwortete ein anderer Mann.


  »Ich dachte, du hast Stimmen gehört?«


  »Wenn da jemand ist, dann bleiben wir einfach hier und warten, bis sie herauskommen.«


  »Ich glaube nicht, dass sich das lohnt.«


  »Dieses Gitter lässt sich eh nicht öffnen!«


  »Dann sitzen sie sowieso in der Falle!«


  Die Männer lachten und entfernten sich. Die Kinder warteten regungslos, bis die Schritte und Stimmen nicht mehr zu hören waren.


  Doch obwohl das Licht der Taschenlampe weg war, erhellte immer noch ein schwacher blauer Schein die Halle.


  »Mira!«, flüsterte Rabeus, »du leuchtest!«


  Mira sah verwirrt an sich herunter. Tatsächlich! Das blaue Leuchten ging von ihr aus. War das etwa ...?


  Sie kramte in den Taschen ihrer Jeans und holte vorsichtig die kleine graue Karte heraus.


  LIES MICH!, brannte da in hellen blauen Buchstaben. Heller, als Mira es je zuvor gesehen hatte.


  Sie seufzte. Warum nur kam dieses Silbermännchen nie, wenn man es brauchte, und erschien immer dann, wenn es am allerwenigsten passte?*


  »Was ist das?«, fragte Rabeus.


  »Das ist nur die Karte des Silbermännchens. Es will wohl, dass ich es beschwöre«, erklärte Mira.


  »Du besitzt ein Geistwesen?«, fragte Rabeus erstaunt.


  »Ist das denn so ungewöhnlich?«


  Rabeus nickte. »Ziemlich! Normalerweise haben so was nur mächtige schwarze Zauberer.«


  Der Schein der Buchstaben erhellte nun die ganze Halle.


  »Wenn es weiterhin so glüht, wird es uns noch verraten«, sagte Rabeus aufgeregt. »Am besten, du beschwörst es und sagst, es soll gleich wieder verschwinden.«


  »Hm«, murmelte Mira unsicher. Rabeus hatte wohl noch nie mit einem Geistwesen gesprochen.


  »Ich werd’s versuchen«, willigte sie schließlich ein. Sie legte die Karte auf einen großen Stein neben dem Wasser und hielt sie mit Daumen und Zeigefinger fest.


  »Lies mich«, flüsterte sie und blies darauf.


  Die Buchstaben glühten blau, dann schwebten sie einen Moment über der Karte und formten schließlich die Gestalt des Silbermännchens. Auch diesmal lupfte es eine große, durchscheinende Ballonmütze und verneigte sich kurz. Dabei leuchtete es hell und warf seinen silbernen Schein auf die Wellen des schwarzen Wassers.


  »Die Geschichte ist fertig!«, sagte es und sah Mira erwartungsvoll an.


  »Oh«, sagte Mira überrascht. »So schnell!«


  Hinter sich spürte sie, wie Rabeus nervös mit den Fingern auf einen Stein trommelte.


  Das Silbermännchen nahm ein glänzendes, altmodisches Feuerzeug aus seiner Hosentasche und entzündete sich damit zufrieden eine blau schimmernde Pfeife.


  »Eben gerade ist mir der Schluss eingefallen.« Es hob abwehrend die Hände, als Mira gerade anfangen wollte zu sprechen. »Ich weiß, ich weiß. Ich habe länger gebraucht, als vereinbart war. Es muss dich auf eine lange Geduldsprobe gestellt haben!«


  »Nun ...«, sagte Mira.


  »Dafür verspreche ich dir, dass die Geschichte gut geworden ist. Ich habe all meine Kunst und meine Seele hineingelegt.« Das Silbermännchen glühte nun.


  Seine Wangen waren ganz dunkelblau und seine Haare leuchteten silbern.


  »Erst habe ich gedacht, ich trage alles in Reimform vor. Aber dann war ich mir nicht sicher, ob du das verstehst.«


  Der Silbermann sah Mira mit einem Stirnrunzeln an.


  »Es ist nur so, dass ...«, begann Mira vorsichtig.


  Er schien sie gar nicht zu beachten. Stattdessen blies er kleine silberne Rauchwolken in die Luft.


  »So habe ich erst einige Zeit mit dem Dichten verbracht. Dann musste ich alles wieder verwerfen, weil es mir ungeeignet erschien. Aber nun ...«


  Er trat vor und verbeugte sich abermals – diesmal viel feierlicher als zuvor.


  »Nun bin ich bereit, meine Geschichte zu erzählen.«


  In diesem Moment drängte sich Rabeus an Mira vorbei und sah auf das kleine Geistwesen herab.


  »Hören Sie! Wir haben jetzt keine Zeit für so was«, sagte er verzweifelt. »Wir sind in größter Gefahr! Die schwarzen Zauberer können uns jeden Moment entdecken, wenn Sie weiterhin so glühen.«


  Es entstand eine längere Pause, in der das Silbermännchen eine eigentümlich dunkelblaue Farbe annahm.


  »Wer ist das?«, fragte es Mira schließlich und deutete mit seinem Kopf auf Rabeus.


  Mira räusperte sich. »Das ist mein Freund Rabeus.«


  »So, so«, sagte das Silbermännchen. »Ich nehme an, ein Zauberer?«


  Rabeus nickte und trat von einem Bein auf das andere.


  Das Silbermännchen sah nun geradewegs zu ihm hoch. »Merke dir eines, Zauberer. Wenn du dazu überhaupt imstande bist. Gerade wenn man in Gefahr schwebt, muss man die Zeit haben, sich eine Geschichte anzuhören, gerade dann!«


  »Ja, schon ... aber ...«, sagte Rabeus und wurde ein bisschen rot.


  »Gut, dass du das einsiehst«, unterbrach ihn das Silbermännchen. »Aber wenn es dich glücklich macht, dann werde ich natürlich ein wenig dunkler.« Wie bei einer Lampe, die man dimmen konnte, nahm nun auch sein Licht ab. Das Silbermännchen war nicht mehr strahlend blau, sondern glimmte dunkel. Als wäre es ein Holzscheit, das von einem kleinen, tanzenden, blauen Flämmchen verzehrt wurde.


  Dann sah sich das Silbermännchen um. Als es die Zeichnung des Drachen über dem Tunneleingang entdeckte, blitzten seine Augen auf.


  »Ah, es ist gut, diese Geschichte hier zu erzählen«, sagte es. »Die Spur der Drachen ist genau die richtige Kulisse dafür.«


  »Sie kennen die Spur der Drachen?«, fragte Rabeus.


  Das Silbermännchen sah ihn kurz an und zog seine schimmernden Augenbrauen hoch. »Kennen? Ich habe sie geplant.«


  Rabeus sah es groß an. »Das ganze unterirdische Netzwerk?«


  »Aber ja. Das war vor ungefähr ...«, das Silbermännchen schmauchte seine durchscheinende Pfeife, »… 500 Jahren. Monatelang saß ich über den Plänen, bis ich alle Gänge ausgetüftelt hatte. Und noch länger saß ich über den Rätseln.«


  »Dann hat die schwarze Hexe die Spur der Drachen in Auftrag gegeben?«, fragte Mira verwundert.


  »Aber nein«, erwiderte das Silbermännchen und stieß ein kurzes Lachen aus, wobei ihm ein paar Rauchwolken durch die Nasenlöcher schlüpften.


  »Wo denkst du hin! Dieser Auftrag stammte von ... Nun, dazu kommen wir später.« Es lächelte ein wenig wehmütig und sah dann Mira an.


  »Ich habe nicht immer der schwarzen Hexe gedient, falls du das glaubst. Beileibe nicht! Es gibt mich schon lange. Länger, als du es dir vorstellen kannst!«


  »Länger als den Drachen?«, fragte Mira.


  »Ja«, sagte das Silbermännchen leise. »Sogar schon länger als den Drachen.« Es sah für einen Augenblick in die Ferne, als wäre ihm eine lange entschwundene Erinnerung in den Sinn gekommen. Dann schüttelte es den Kopf und blickte die Kinder ernst an.


  »Wie dem auch sei. Ich hoffe, ihr seid nun bereit, die Geschichte zu hören.«


  Mira sah sich schnell um. Keine Stimmen waren zu hören und keine Taschenlampe zu sehen. Rabeus’ Augen waren gebannt auf den Silbermann gerichtet.


  »Ja«, sagte Mira leise. »Erzähl!«


  
    * Eine Frage, die sich Zauberer übrigens seit Jahrhunderten stellen

  


  20. Kapitel


  [image: Die Geschichte des Silbermännchens]


  
    in dem Mira einen Freund verliert

  


  Das Silbermännchen setzte sich mit überkreuzten Beinen auf die Karte.


  Ein leichter blauer Schein fiel auf die schaukelnden Wellen, als es noch einmal einen tiefen Zug aus seiner Pfeife nahm.


  »Das, was ich euch erzählen werde, geschah in dieser Stadt. Es liegt schon über 500 Jahre zurück. Unvorstellbar viel Zeit für euch, doch für mich ist es so, als wäre nur einmal die Sonne untergegangen.


  Vieles, was ihr heute seht, gab es zu der Zeit schon. Die Burg stand weithin sichtbar auf einem Hügel außerhalb der Stadtmauern. Stolz ragten ihre Zinnen in den blauen Himmel. Und auch die kleinen Häuser und die Gassen, unter denen wir uns befinden, waren schon gebaut.


  Es gab allerdings keine Autos, nur Kutschen und Pferdefuhrwerke, die durch die Gassen klapperten. Kinder ohne Schuhe jagten durch die Straßen, und auf den Plätzen wurde mit Wein, Gemüse und Stoffen gehandelt.


  Es gab auch keine Züge, nur breite, kopfsteingepflasterte Straßen, die von den Stadttoren aus in das Land führten.


  Und es gab den Fluss.


  Sein Wasser war schon immer dunkel. Breit kam er in die Stadt, doch dann teilte er sich auf in unzählige kleine Kanäle. An diesen Kanälen lebten die Handwerker, die Färber, die Gerber und die Weber und alle anderen, die das Wasser des Flusses für ihre kleinen Mühlen brauchten. Und hier wohnte auch ein junges Mädchen von anmutigem Wuchs, mit wunderbaren honiggelben Augen und schwarzen glänzenden Zöpfen, in die bunte Bänder geflochten waren. Sie war das einzige Kind eines reichen Tuchhändlers, der seine prächtige Villa an das Ufer gebaut hatte.


  Sie galt als sehr klug und sehr hübsch, und die Familie freute sich schon auf den Tag ihrer Hochzeit, denn es war ihr von einer weisen Frau vorhergesagt worden, dass eines Tages ein reicher Fremder sein Herz an sie verlieren würde.


  Doch dieses Mädchen war nicht nur außergewöhnlich hübsch. Sie hatte auch besondere Gaben. Gaben, die sie heimlich beunruhigten.


  Schon als sie ganz klein war, merkte sie, dass sie die Sprache der Figuren sprach. Und diese Figuren – die Löwen und Drachen, Pferde und Fische, Meerjungfrauen und Wetterhähne der Stadt –, sie erzählten dem Mädchen alles, was sie wussten.


  Geschichten und Geschwätz, Tratsch, Unwahrheiten und Gerüchte.«


  Hier verstummte das Silbermännchen kurz und rümpfte für einen Augenblick seine spitze Nase. »Das Übliche eben, wie sie es schon seit ewigen Zeiten gewohnt waren. Und atemlos lauschte sie allem.


  Manchmal ging sie auch den Fluss entlang, und wenn sie die Stadt hinter sich gelassen hatte, dann zog sie ihre Schuhe aus und ließ sich vom Wind durch die Stoppelfelder treiben. Ihre schwarzen Haare lösten sich, und die Bänder in den Zöpfen flatterten. Sie atmete die Luft und wurde immer leichter, und ehe sie sich’s versah, war sie kein Mensch mehr. Zu einem Vogel war sie geworden und zog durch die Lüfte. So konnte sie die Stadt von oben sehen. Die sonnenbeglänzten Dächer der Häuser, den dunklen Fluss mit seinen vielen Armen. Die Menschen klein wie die Ameisen. Sie flog durch die Wolken und spürte, wie der Nebel ihr Gefieder kitzelte, und ihr Herz war wild und frei.«


  »Ach«, dachte Mira, als das Silbermännchen so sprach, »wie gerne würde ich selbst wieder fliegen!«


  Sie seufzte laut und vernehmlich und das Silbermännchen warf ihr einen langen Blick zu.


  »Doch so frei und glücklich sie war, wenn sie flog, so verzagt war sie, wenn sie sich wieder in einen Menschen verwandelt hatte. Denn niemandem konnte sie von ihren Ausflügen erzählen.


  Ihre Mutter schrak jedes Mal zurück, wenn sie auch nur eine Andeutung machte, und ihr Vater hätte sie bei dem leisesten Verdacht kurzerhand in ihrer prächtigen Kammer eingesperrt. Denn zu jener Zeit war nichts schlimmer, als der Hexerei verdächtigt zu werden. Es kostete einen das Leben.


  So wandte sich das Mädchen immer mehr von den Menschen ab.


  Bald waren die Einzigen, mit denen sie noch sprach, die Figuren an den Brunnen und an den Häuserwänden. In ihrem Herzen wurde es stiller und einsamer. Das verzweifelte Verlangen, sich jemandem anzuvertrauen, wuchs, doch keiner war wie sie und keiner konnte sie verstehen.«


  Das Silbermännchen machte eine kleine Kunstpause und Mira konnte nur noch das Gluckern des Wassers zu ihren Füßen vernehmen. Wie gut sie dieses Mädchen verstand!


  »Und so vergingen die Jahre und das Mädchen wuchs zu einer schönen jungen Frau heran.


  Eines Tages kamen Gaukler in die Stadt. Eine bunte Truppe von Theaterleuten, die – so wie es damals üblich war – mit einem kleinen Karren durch die Lande zogen und hofften, mit ihren Aufführungen den einen oder anderen Gulden zu verdienen. Sie hielten auf dem Rathausplatz und bauten dort ihre Bühne auf.


  Schon da fiel dem Mädchen einer der Gaukler besonders auf. Er war zierlich, und sein Gesicht war so klug und ebenmäßig, wie das Mädchen es noch niemals zuvor gesehen hatte.


  Heimlich, obwohl ihre strengen Eltern es ihr nicht erlaubt hatten, schlich sie sich zu der Vorstellung. Der junge Mann hatte sich ein glitzerndes Kostüm angezogen und spielte zur Belustigung der Menge einen Feuer speienden Drachen. Er war großartig, besser als alle anderen Schauspieler, und als er das Mädchen in der Menge erblickte, spielte er nur für sie.


  Als das Stück zu Ende war und die umstehende Menge applaudieren wollte, verwandelte sich der junge Gaukler mit seinem glitzernden Drachenkostüm plötzlich in eine Krähe und flog davon. Alle staunten und tuschelten, nur das Mädchen stand stumm. Es gab also noch jemanden, der so war wie sie!


  Und plötzlich überkam sie ein Gefühl, dass sie so zuvor noch nicht gespürt hatte. Sie war verliebt.«


  »Oh«, sagte Mira.


  Das Silbermännchen seufzte und hielt für einen Moment inne. »Die Gaukler jedenfalls blieben viel länger als geplant. Und das lag nicht daran, dass die Bewohner dieser Stadt besonders freigiebig gewesen wären.«


  Das Silbermännchen grinste. »Das waren sie noch nie. Nein, der junge Gaukler suchte eine Möglichkeit, das Mädchen wiederzusehen. Als er sie bei der nächsten Vorstellung in der Menge erblickte, sprang er von der Bühne und nahm ihre Hand. Sie spürte, dass er ihr etwas zusteckte, und als sie später auf dem Heimweg ihre zitternde Faust öffnete, sah sie, was es war. Eine kleine Karte.


  Das Mädchen las verwundert, was darauf geschrieben stand, und als dann der Wind über das Papier strich, entstieg der Karte ein Geistwesen.«


  Das Silbermännchen klopfte versonnen seine Pfeife aus. »Und dieses Geistwesen trug dem Mädchen die schönste Liebeserklärung vor, die es je gehört hatte.«


  »Dann hatte sich das Geistwesen also in das Mädchen verliebt?«, fragte Rabeus verwirrt.


  Das Silbermännchen verdrehte seine Augen. »Nein, natürlich nicht! Es handelte im Auftrag seines Herrn, des Gauklers!«


  »Und ein Geistwesen würde sich ja auch nicht verlieben«, ergänzte Mira und sah Rabeus an.


  »Du magst es vielleicht nicht glauben, aber auch wir Geistwesen haben Gefühle!«, warf das Silbermännchen spitz ein.


  »Dann stammte das Gedicht also von dem Gaukler und das Geistwesen hat es nur vorgetragen?«, fragte Mira.


  Das Silbermännchen war nun ganz blau und flackerte verärgert. »Natürlich hat das Geistwesen dieses Gedicht geschrieben. Der Gaukler konnte zwar schauspielern und fabelhaft zeichnen, aber nie, nicht einmal im Traum hätte er ein solches Gedicht schreiben können!«


  Das Silbermännchen straffte sich. »Wie auch immer! Das Gedicht hat jedenfalls seinen Zweck erfüllt, und das Mädchen willigte ein, den Gaukler zu sehen. Keiner kann das Glück beschreiben, das sie empfanden, als sie sich das erste Mal heimlich trafen.«


  Das Silbermännchen lächelte. »Der Gaukler ließ seine Truppe ziehen und blieb allein zurück. Da er sehr klug und beredt war – und nicht zuletzt viele gute Ideen von seinem Geistwesen bezog ...«, hier räusperte sich das Silbermännchen kurz, »... wurde er bald der Berater des Fürsten und lebte auf der Burg. Er ließ zahlreiche unterirdische Gänge anlegen – angeblich, um dem Fürsten im Belagerungsfalle Sicherheit zu bieten. In Wahrheit jedoch suchte er eine Möglichkeit, weiter heimlich das Mädchen zu sehen. Sie trafen sich hier unter der Erde. Und unter einen der geheimen Gänge schrieben sie sogar ihre Namen.«


  »Arachonda und Cyril«, flüsterte Mira. »Die schwarze Hexe und der Drache!«


  Das Silbermännchen verschränkte nun seine Arme und sah sie an. »Wie ich sehe, hast du diesen Gang schon benutzt!«


  Mira nickte. »Das Rätsel war allerdings nicht ganz leicht.«


  »Das sollte es auch nicht sein.« Das Silbermännchen lächelte zufrieden.


  »Moment mal«, sagte Rabeus, der der Erzählung immer ungläubiger gefolgt war. »Wollen Sie damit sagen, dass diese Geschichte von der schwarzen Hexe und dem Drachen handelt?«


  Das Silbermännchen zog kurz seine Augenbrauen hoch. »Gut, dass dein junger Zaubererfreund das nun auch bemerkt hat. Erwähnte ich schon, dass das Mädchen, ich meine natürlich Arachonda, sehr schön war?«


  Mira nickte.


  »Etliche Männer hielten um ihre Hand an. Doch sie wies alle ab, sehr zum Missfallen ihrer Familie. Schließlich bat Cyril sie um ihre Hand. Doch, was war er schon? Ein armer Gaukler! Ohne Gold, ohne Grundbesitz, mit nichts als seinem hübschen Gesicht und seiner Klugheit. Arachondas Vater lachte nur und ließ ihn kurzerhand aus dem Haus werfen.


  Cyril beschloss daraufhin auszuziehen und als reicher Mann wiederzukehren, um Arachonda endlich heiraten zu können. Er hatte von drei Kugeln im fernen Persien gehört, die seinem Besitzer Macht und Reichtum bringen würden.«


  »Die Kugeln des Drachen!«, rief Mira.


  Das Silbermännchen nickte ernst. »Die Kugeln des Drachen, ja, so nannte man sie später. Cyril plante, die Kugeln zu holen und nach spätestens einem Jahr wiederzukommen. Arachonda wollte nicht, dass er ging. Sie beschwor ihn zu bleiben, doch er war des ewigen Versteckspiels müde.


  Und so zog er eines Morgens im Herbst davon und versprach, dass er nach einem Jahr wiederkommen würde. Arachonda begleitete ihn bis zur Brücke. Dort setzte sie sich ins hohe Gras und sah, wie er den langen Weg den Fluss hinunterging. Allein.


  Sie wartete ein Jahr. Als die Blätter sich im darauffolgenden Herbst verfärbten, stand sie wieder an der Brücke. Einen langen Tag und eine lange Nacht. Doch von Cyril war nichts zu sehen.


  Arachonda ging nun jeden Tag zum Fluss. Sie sah die Blätter von den Bäumen fallen und wie das Land mit Schnee bedeckt wurde. Sie sah, wie die Kinder auf den gefrorenen Kanälen Schlittschuh liefen, und sah, wie das Eis wieder schmolz und weiße und rosa Blüten die Bäume schmückten. Doch Cyril kam nicht zurück.


  Sie wartete noch ein Jahr und noch ein weiteres.


  Sie flocht sich keine bunten Bänder mehr ins Haar, trug nur noch schwarze Kleider und fühlte sich einsamer, als sie es jemals zuvor gewesen war. Nichts freute sie mehr. Sie wurde einsilbig und wortkarg, sprach nicht mehr mit den Figuren und flog nie mehr durch die Lüfte.


  Eines Tages flüsterten ihr die Brunnenfiguren ein, die jeden Tratsch und Klatsch von den Schwalben erfuhren, dass Cyril in Persien geblieben sei und eine reiche Königstochter geheiratet habe. Es war das übliche Geschwätz und Getratsche von Brunnenfiguren, die sich noch dazu an Arachonda rächen wollten, weil sie nicht mehr mit ihnen sprach.


  Doch dieses bisschen Klatsch reichte schon aus, um in Arachonda den Zweifel zu säen. Die vielen Monate und Jahre des Wartens taten ihr Übriges. So gab sie schließlich dem Werben eines reichen Kaufmanns nach, der um ihre Hand angehalten hatte. Er war ein Freund von Arachondas Vater, reich und einfallslos, und ahnte nichts von Arachondas außergewöhnlichen Fähigkeiten. Eine prächtige Hochzeit wurde gefeiert mit Gelächter und Tanz. Nur Arachonda saß unter den fröhlichen Gästen wie eine Fremde, und ihr war, als wäre das weiße Brautkleid ihr Leichentuch, unter dem ihr wildes freies Herz für immer aufhören würde zu schlagen.


  Doch Arachonda starb nicht an jenem Tag. Ihr Herz schlug weiter, doch es war klein, hart und böse geworden.


  Sie bauten sich ein elegantes Haus in der Stadt, und zur Erinnerung an den Tag, an dem sie Cyril das erste Mal begegnet war, ließ Arachonda auf den höchsten Punkt des Hauses eine Krähe setzen.«


  »Die Krähe auf dem Turm!«, rief Mira. »Wo ist dieses Haus?«


  Das Silbermännchen sah sie überrascht an. »Die schwarze Hexe ist nie aus diesem Haus ausgezogen.«


  »Es ist das Haus der schwarzen Hexe?«, fragte Mira aufgeregt.


  Das Silbermännchen nickte.


  »Ich suche ein Zimmer mit runden Fenstern, von dem aus ich diese Krähe sehen kann!«


  Das Silbermännchen sah sie kurz an.


  »Du meinst das Nachbarhaus. Es hat einen kleinen Turm mit einem runden Fenster. Es ist übrigens mit einem Geheimgang mit dem Haus der schwarzen Hexe verbunden. Etwas, was sie nie wusste. Wie so vieles, was sie nicht weiß.« Das Silbermännchen sah wehmütig aus. »Aber ihr wollt sicher hören, wie die Geschichte weitergeht?«


  Mira und Rabeus nickten.


  »Arachonda lebte sehr zurückgezogen in ihrem neuen Haus und begann, sich heimlich mit dunkler Magie zu beschäftigen. Nach kurzer Zeit schon konnte sie besser zaubern als je eine Hexe vor ihr. Und dann kam Cyril zurück. Vier Jahre war er weg gewesen, hatte die unglaublichsten Abenteuer bestanden und die Kugeln mitgebracht.


  Kaum einer erkannte in dem gut angezogenen Edelmann den Gaukler wieder, der vor Jahren hier gelebt hatte. Als Cyril erfuhr, dass Arachonda geheiratet hatte, brach ihm das Herz. Nun besaß er die Kugeln und war reicher noch als der Fürst, dem er auf der Burg gedient hatte, aber er selbst fühlte sich wie der unglücklichste Mensch auf Erden. Wie hatte Arachonda nur einen anderen heiraten können?


  Am liebsten wäre er gleich wieder in die Ferne aufgebrochen, doch der Fürst, der selbst kinderlos war, nahm ihn an Sohnes statt auf und bot ihm an, auf der Burg zu leben.«


  Das Silbermännchen sah zu Rabeus auf, der plötzlich zusammengezuckt war. »Was ist?«


  »Ich dachte, ich hätte Schritte gehört«, murmelte Rabeus. Mira und das Silbermännchen hielten für einen Augenblick die Luft an. Doch Rabeus schüttelte den Kopf. »Sie sind weitergegangen.«


  »Cyril aber brachte nicht nur die Kugeln mit«, fuhr das Silbermännchen fort. »Auf seinen Reisen hatte er viele Zauberer kennengelernt und manche folgten ihm und ließen sich in Schwarzburg nieder.«


  »Und er und Arachonda sind sich nie mehr begegnet?«, fragte Mira.


  Das Silbermännchen nickte. »Doch, einmal! Ein einziges Mal suchte sie Cyril noch auf. Er war mittlerweile alt geworden und lebte allein mit seinen Büchern und Zeichnungen im Turm seiner Burg.«


  [image: 8709_28.tif]


  »Aber weshalb wollte sie ihn denn noch sehen?«, fragte Mira.


  Das Silbermännchen machte eine kleine dramatische Pause. Mira und Rabeus sahen es gespannt an.


  »Sie hatte das Geheimnis der Unsterblichkeit entdeckt und wollte es kurz vor seinem Tod mit ihm teilen«, flüsterte es.


  Mira schluckte. Dunkel gurgelte der Fluss zu ihren Füßen.


  In diesem Moment drang ein Klirren, gefolgt von einem Quietschen vom Tunnel durch die Halle. Aufgeregte Stimmen sprachen schnell durcheinander.


  Mira sah Rabeus an. Jemand musste das Gitter hochgezogen haben.


  Drei dunkle Figuren wateten durch das Wasser auf die kleine Gruppe in der Halle zu.


  »Ich wusste, dass sie hier sind«, sagte eine Männerstimme triumphierend, als er die Kinder und das Silbermännchen entdeckte.


  »Und was soll ’n das da sein?«, rief eine durchdringende hellere Jungenstimme.


  »Ein Geistwesen!«, jubelte Xenia, die plötzlich hinter den Männern auftauchte. »Die schwarze Hexe wird entzückt sein, wenn wir dich wieder zu ihr bringen!«


  »Das glaube ich nicht«, rief das Silbermännchen, das nun sehr blass aussah. Es hob die Hand, und in diesem Moment erfasste ein Windstoß die graue Karte und wirbelte sie hoch. Mira wollte nach ihr greifen, doch sie flog nach oben, tanzte dort kurz in der Luft und wurde auf das schwarze Wasser des Kanals geweht. Dort trieb sie auf den Wellen.


  »Nein!«, rief Mira verzweifelt.


  Das Silbermännchen war immer noch neben ihr, doch nun war es so durchscheinend, dass Mira kaum noch seine Umrisse wahrnehmen konnte. Es verbeugte sich kurz. »Den Schluss muss ich dir leider ein andermal erzählen!«


  »Geh nicht!«, rief Mira.


  Doch das Silbermännchen schüttelte nur traurig den Kopf. »Amor manet!«, flüsterte es mit leiser Stimme. Es war schon beinahe verglommen.


  »Was sagst du?«, rief Mira verzweifelt.


  »Die Antwort auf Tempus fugit heißt Amor manet!«


  In diesem Moment verlor es sich ganz in der Luft und die graue Karte trieb mit dem dunklen Wasser nach draußen.


  


  21. Kapitel
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    in dem Mira in die Zukunft fällt

  


  »Die Karte!«, rief Mira und sprang ins Wasser.


  Da schwamm sie dahin! Die letzte Karte des Silbermännchens.


  Mira warf sich verzweifelt in die Wellen. Das Wasser spritzte und für einen Moment war die Karte nicht mehr zu sehen. Doch gleich darauf tauchte sie auf – nur wenige Meter von Mira entfernt.


  Glitschige Algen streiften ihre Arme, als sie ihre Hand nach der Karte ausstreckte. Doch gerade als sie mit den Fingerspitzen den Karton berührte, wurde sie jäh gestoppt. Jemand hatte unter Wasser ihr Bein gepackt und hielt es fest. Sie drehte sich um. Der große, ungelenke Junge, Xenias Gehilfe, stand grinsend hinter ihr.


  »Eine hab ich schon!«, verkündete er lauthals. Mira versuchte sich strampelnd aus der Umklammerung zu befreien. Sie sah vor sich auf das dunkle Wasser. Die Karte schaukelte auf den Wellen und trieb mit der Strömung aus dem Tunnel hinaus in die Mondnacht.


  »Lass mich los!«, rief sie dem Jungen wütend zu.


  Plötzlich war ein Rabe über ihr. Er war dunkel und glänzend und hatte eine einzelne schimmernde weiße Feder in seinem Gefieder. »Vorsicht, Mira!«, hallte Rabeus’ Stimme in ihrem Kopf.


  »Rabeus!«, rief Mira und duckte sich.


  Der Rabe streifte mit seinen Krallen den Kopf des Jungen. Der Junge schlug wild um sich und fiel nach hinten ins Wasser, während der Rabe mit seinen mächtigen schwarzen Schwingen über ihm kreiste. Mira konnte sich loswinden und lief durch das schäumende Wasser zum Ausgang des Tunnels. »Das Pulver!«, schrie Xenia. »Los! Bestreut ihn mit dem Pulver!«
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  Aus den Augenwinkeln sah Mira, wie der Mann hinter Xenia aus seiner Jackentasche ein kleines ledernes Säckchen herauszog. Er entnahm dem Säckchen eine Handvoll weißlichen Pulvers, das er nun hoch in die Luft warf. »Rabeus«, rief Mira. »Pass auf!« Doch es war zu spät. Das Pulver glitzerte einen Moment in der Luft wie feiner Schnee und legte sich dann wie Mehltau über das schwarze Gefieder des Raben. Rabeus versuchte es abzuschütteln und schlug verzweifelt mit den Flügeln. Doch das Pulver klebte an seinem schwarzen Gefieder fest.


  Auch Mira hatte etwas von dem Pulver in den Haaren und auf dem Gesicht. Sie musste niesen, denn es roch scharf und kitzelte in ihrer Nase.


  Es waren nur noch wenige Schritte bis zum Ausgang des Tunnels. Dort war das Gitter hochgezogen und die eisernen Spitzen der Gitterstäbe ragten wie lange Speere von oben aus der Tunnelöffnung. Draußen hinter der Uferböschung konnte Mira zwei Männer ausmachen, die den Fluchtweg überwachten. Mira starrte auf das schwarze Wasser und suchte die Wellen ab. Von der Karte des Silbermännchens war nichts mehr zu sehen.


  »Schnell, schnappt sie euch!« Xenias kreischende Stimme war dicht hinter Mira und etwas berührte ihre Schulter. Mira sah sich gehetzt um. Doch es war nur Rabeus, dessen schwarze Federn sie im Flug streiften.


  »Geh durch den Rätselgang!«, hörte sie seine Stimme. Dann zog er an ihr vorbei und flog ins Freie. Er kreiste über den beiden Wächtern und verschwand dann hinter einer grauen Wolke, die den Mond bedeckte.


  Mira kletterte rasch in die Öffnung des Rätselgangs, die sich wie ein großes, klaffendes Loch neben ihr auftat. Hinter sich hörte sie noch die Schreie und Rufe ihrer Verfolger, doch kaum war Mira ganz in dem Gang verschwunden, schloss sich die Mauer hinter ihr und die Geräusche von draußen verstummten augenblicklich. Eine samtene Schwärze umfing Mira.


  Sie war gerettet.


  Und sie war allein.


  Das Silbermännchen war fort und Rabeus ... Mira schluckte. Rabeus war mit dem Pulver bestreut worden. Wenn es stimmte, was die schwarze Hexe gesagt hatte – und Mira zweifelte keinen Augenblick daran –, dann würde er sich nie wieder in einen Menschen zurückverwandeln können. Und schlimmer noch. Er würde mit der Zeit vergessen, wer er eigentlich war.


  Es gäbe zwar noch einen schwarzen Raben mit einer einzelnen weißen Feder, aber der Rabeus, den sie kannte, wäre verschwunden. Er hätte sich aufgelöst, wie so viele der anderen weißen Zauberer, die die schwarze Hexe so unerbittlich verfolgte.


  Mira hatte keine Ahnung, wie sie ihrem Freund helfen konnte. Ihr Herz wurde schwerer und schwerer mit jedem Schritt, den sie in der Finsternis tat.


  Vorsichtig kroch und krabbelte sie den steinigen Weg entlang. Bis auf den Fluss, der hinter der dicken Mauer rauschte, konnte Mira nur ihren eigenen Atem hören.


  Wieder stieß Mira vor sich auf die Mauer und wieder verfingen sich ihre Finger in den klebrigen Spinnweben. Mira war erstaunt. Der Weg war ihr diesmal viel kürzer vorgekommen als beim ersten Mal. Hoffentlich öffnete sich auch diesmal wieder die Tür!


  »Zeit«, sagte sie laut und deutlich. Dann – nachdem eine halbe Minute schier unerträglichen Wartens vergangen war – schob sich die Mauer mit einem Seufzen zur Seite und Mira stolperte blind wie ein Maulwurf in den Keller der schwarzen Hexe.


  Nur ein wenig Mondlicht drang durch ein vergittertes Kellerfenster und durch die Ritze über der Tür. Mira sah an sich herunter. Sie triefte vor Nässe und schauderte vor Kälte. Hinter ihr schloss sich mit einem dumpfen Luftzug die Tür des Rätselgangs. Genau jetzt musste sich auch die Tür am anderen Ende des Gangs wieder öffnen. Ob ihre Verfolger wohl noch in der unterirdischen Halle standen? Und wussten sie die Lösung des Rätsels?


  Sie sollte sich beeilen. Mira ging quer durch den Keller und lehnte sich an das Türblatt.


  »Hallo«, flüsterte sie. »Hörst du mich?«


  »Natürlich«, murmelte eine vertraute Stimme auf der anderen Seite der Tür. »Bringst du mir Nachricht von meiner Najade?«


  »Nein!«, erwiderte Mira beschämt. Sie hatte gar nicht mehr an die Meerjungfrau gedacht. »Ich habe sie leider noch nicht gefunden.«


  Es entstand eine kurze Stille.


  »Warum bist du dann hier?«, fragte der Zwerg.


  »Die schwarzen Zauberer sind hinter mir her, weil sie denken, dass ich die Kugeln gestohlen habe«, erklärte Mira. »Außerdem weiß ich endlich, wo diese blecherne Krähe sitzt. Direkt über uns, auf diesem Haus.«


  »Dann ist das wohl die einzige Figur, die die schwarze Hexe nicht mitgenommen hat.« Die Stimme des Zwergs drohte zu kippen. »Oh, oh, meine Najade, sie hätte sie mir lassen können.«


  »Ich weiß, ich weiß«, flüsterte Mira schnell. »Hör zu! Du musst mir helfen! Das Silbermännchen sagte, es gäbe eine geheime Verbindung zwischen diesem und dem Haus mit dem runden Fenster. Aber ich habe keine Ahnung, wo der Eingang dazu ist.«


  »Wer ist denn das Silbermännchen?«, fragte der Zwerg.


  »Es ist ... es war ein Geistwesen«, murmelte Mira und fühlte sich mit einem Mal sehr traurig.


  »Na, das muss es natürlich ganz genau wissen«, erwiderte der Zwerg. »Also zumindest in diesem Keller gibt es keinen Geheimgang. Unterirdische Gänge sind meine Spezialität. Immerhin bin ich ein Zwerg.« Letzteres sagte er mit großem Stolz, und Mira verkniff sich zu fragen, warum er sich dann in dem Gang dauernd beschwert hatte.


  »Ich nehme an, dass dir dieses Geistwesen weiter nichts Nützliches erzählt hat?«, fragte der Zwerg nach einer Weile. Es klang ein bisschen so, als hielte er nicht viel von Geistwesen.


  Mira überlegte. Ja, da war noch was!


  »Er hat mir noch etwas Seltsames zugeflüstert. Er sagte, ›Die Antwort auf Tempus fugit heißt Amor manet‹. Was auch immer das bedeuten mag.«


  »Na ja, das ist ... zumindest mal ... sehr romantisch!«, brummte der Zwerg.


  »Wieso?«


  »Du hast das nicht verstanden?«


  Mira schüttelte den Kopf, bis ihr einfiel, dass der Zwerg sie ja nicht sehen konnte. »Nein, woher denn?«, sagte sie schließlich.


  »Tempus fugit heißt: Die Zeit vergeht.«


  »Und was ist daran romantisch?«


  »Romantisch ist der zweite Teil. Amor manet heißt: Die Liebe bleibt.«


  »Die Zeit vergeht, aber die Liebe bleibt«, murmelte Mira. Meinte das Silbermännchen damit die schwarze Hexe und den Drachen? Aber warum hatte es ihr das gesagt? Vielleicht war das das Ende der Geschichte? Je mehr sie nachdachte, desto vertrauter erschienen ihr diese Worte. Als ob sie sie schon einmal irgendwo gelesen hätte.


  TEMPUS FUGIT.


  Ja, sie hatte diese Worte schon einmal gesehen.


  Klein und eingeritzt in einer Wand.


  »Das ist es!«, rief Mira plötzlich.


  »Was denn?«, brummte der Zwerg.


  »Ich muss in die Dachkammer«, antwortete Mira. »Und wenn ein schwarzer Zauberer nach mir fragt ...«


  »… dann sage ich ihm, dass du leblos den Kanal hinuntertreibst«, ergänzte der Zwerg.


  »Danke!« Mira biss sich auf die Lippe. »Ich werde dich nicht vergessen! Dich nicht und deine Najade auch nicht.«


  »Ich weiß. Aber jetzt beeil dich lieber.«


  »Ich komme wieder«, sagte Mira. »Ich kann dir nur nicht sagen, wann.«


  »Ich habe Zeit«, flüsterte der Zwerg. »Das Einzige, was ich habe, ist Zeit.«


  Mira verließ den Zwerg und die Tür und stolperte durch den leeren Keller. Nach einer Weile stieß sie gegen das Treppengeländer. Langsam, ganz langsam tastete sie sich die Stufen hinauf. War die schwarze Hexe wieder hier?


  Doch als sie die Tür zur Wohnung öffnete, war alles noch genauso verlassen wie am Nachmittag. Es wirkte jetzt bei Nacht sogar noch leerer und unheimlicher, als es Mira bei Tageslicht erschienen war. Die schweren, dunklen Vorhänge warfen lange, unheimliche Schatten auf die staubigen Böden, und Mira zuckte bei jedem Schritt auf der knarrenden Treppe zusammen. Ihr war, als würde ihr gleich eine ganze Geisterarmee aus dem verschlungenen Muster der Tapeten entgegenkommen. Doch nichts geschah und unbehelligt gelangte Mira in die Dachkammer.


  Die Luft hier war stickig und der Kamin ragte wie ein großes, gähnendes Loch in den Raum. In der Dunkelheit sah er so aus, als hätte er alle Gegenstände und alles Leben in dem Haus eingesaugt. Mira musste an die Geschichte des Silbermännchens denken. Hier hatte die schwarze Hexe gelebt und gearbeitet, und hier hatte sie sich vor Sehnsucht nach Cyril, dem Drachen, verzehrt.


  Da waren sie – in der Dunkelheit kaum zu erkennen.


  Eckige kleine Buchstaben, die über dem Kamin eingeritzt waren. Durch den Spiegel waren sie viele Jahre gut verborgen gewesen. Die schwarze Hexe hatte sie erst lesen können, als sie den Spiegel mit dem Briefbeschwerer zertrümmert hatte.


  Was sie wohl dachte, als sie die Worte sah?


  TEMPUS FUGIT.


  Die Zeit vergeht.


  Zaghaft trat Mira näher. Auf der Feuerstelle lagen noch angekokelte Holzscheite. Mira bückte sich und fasste sie an. Sie zerfielen augenblicklich zu feiner Asche. War das der Eingang eines weiteren Rätselgangs? Ein Kamin?


  Sie duckte sich und stieg über das Kamingitter. Die abgebrannten Holzscheite knirschten unter ihren Füßen. Ob das die Scheite waren, die gebrannt hatten, als das Feuer alle Karten des Silbermännchens verschlang? Alle bis auf die eine, die nun irgendwo auf dem Fluss trieb?


  Und wieder fühlte Mira einen schmerzhaften Stich in ihrem Herzen.


  Da streifte sie plötzlich ein Windhauch. Mira blickte nach oben. Ein paar Sterne am Nachthimmel blinkten durch den Kaminschacht. Und dort, ein gutes Stück über ihr, war eine Tür. Eine Steigleiter, die knapp über Miras Kopf begann, führte zu ihr. Mira zog sich mühevoll an der ersten Stufe hoch und kletterte dann auf die nächste, bis sie schließlich vor dem Eingang stand. Die Eisentür war über und über mit Ruß verschmiert und mit einem großen Riegel verschlossen. Mira versuchte, den Riegel nach oben zu schieben, was ihr aber auch mit größter Kraftanstrengung nicht gelang. Dann fiel ihr ein, wie Rabeus in die Litfaßsäule gelangt war, und sie klopfte dreimal gegen das Eisen. Und – siehe da – mit einem lang anhaltenden Quietschen schwang die Tür auf.


  Mira trat in einen schmalen Korridor, in dem sie sogar aufrecht stehen konnte. Einen Atemzug später schloss sich hinter ihr mit einem erneuten Quietschen die Tür.


  Mira ging vorsichtig vorwärts, die Arme vor sich ausgestreckt, um in der Dunkelheit nicht mit dem Kopf gegen eine Mauer zu stoßen. Doch nach ungefähr zwanzig Schritten war der Gang schon zu Ende. Mira spürte vor sich eine glatte, kühle Wand.


  »Amor manet!«, sagte sie leise. Und wartete.


  Eine Sekunde später tat sich der Boden unter ihr auf.


  22. Kapitel
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    in dem sich Mira an die Vergangenheit erinnert

  


  »Wie gemein ...«, dachte Mira im Fallen, »... dass sich der Rätselgang diesmal nicht nach vorne, sondern nach unten öffnet.«


  Als sie nach einer kurzen Schrecksekunde wieder zu sich kam, fand sie sich plötzlich eingeklemmt zwischen einem Kasten Limonade und einem Sack Gartenerde. Ein Besen mit einem langen Plastikstiel stieß gegen ihren Kopf und eine ausgebeulte Plätzchendose rutschte ihr auf die Zehen. All das machte einen Riesenkrach, und Mira hoffte inständig, dass sie niemand gehört hatte, wo auch immer sie sich befand.


  Mühsam rappelte sie sich hoch. Sie konnte kaum aufrecht stehen, denn die Wand neben ihr war schräg. Wenigstens fiel ein wenig Mondlicht durch das kleine gekippte Dachfenster, sodass Mira sich umsehen konnte. Neben ihr befand sich ein Regal mit langhalsigen Flaschen. Die bunten, sirupähnlichen Flüssigkeiten darin leuchteten in der Dunkelheit.


  Im Fach darunter lagerten große Einweckgläser, in denen kleine spinnenartige Tiere ihre winzigen Tentakel gegen die Glaswände drückten. Und neben Mira stand ein Glasgefäß, in dem Quallen in einer milchigen Flüssigkeit schwebten.


  Das alles verwunderte Mira nicht besonders. Im Keller des Blauen Pfaus hatte sie ähnliche Köstlichkeiten schon gesehen.


  Sie musste also in der Vorratskammer einer Zaubererwohnung gelandet sein. War hier auch das Zimmer mit dem runden Fenster, das sie in der Kugel erblickt hatte?


  Sie sah nach unten.


  Die Tür der Kammer war mit einem Schnappschloss verriegelt. Das zog Mira zurück und spähte durch einen Spalt in eine kleine Küche. Hier stapelten sich Töpfe und schmutzige Teller neben der Spüle. Die Tür zu einem kleinen Balkon stand offen. Draußen spielte der warme Wind mit einem klimpernden Glöckchen, das oberhalb der üppig bepflanzten Blumenkästen hing.


  Mira durchquerte die Küche und kam in einen Flur, in dem große, in wuchtige Holzrahmen gefasste Ölporträts hingen. Die Menschen auf den Gemälden sahen streng und würdevoll drein, und Mira fühlte sich von zahlreichen Augen beobachtet, als sie den langen, finsteren Korridor entlangging. Alle Türen waren verschlossen. Nur eine einzige am Ende des Gangs stand offen. Von dort warf der Schein einer Lampe seinen Lichtkegel auf den Dielenboden.


  Mira ging langsam darauf zu. Als sie an der Schwelle stand, blieb ihr beinahe das Herz stehen.


  Vor ihr lag das Zimmer, das sie in der Zeitsichtkugel gesehen hatte.


  Hier war das Fenster. Kreisrund wie das Bullauge eines Schiffes, mit zwei Sprossen in Kreuzform, die die Scheibe in gleich große Viertel teilten. Das Holz des Rahmens leuchtete hell vor dem schwarzen Nachthimmel.


  Eine kleine Stehlampe neben dem Bett verbreitete den warmen Lichtschein, den Mira vom Gang aus gesehen hatte.


  Auf dem Holzboden waren Kleidungsstücke verstreut und in den Regalen an den blau getünchten Wänden wechselten sich Kuscheltiere mit Spielzeugautos und Puppen ab. Daneben hingen Bilder und gerahmte Fotografien. Neugierig trat Mira näher.


  Eine Fotografie zeigte ein kleines Mädchen mit langen roten Haaren in einem hübschen flaschengrünen Kleid. Es lächelte und zwischen den Vorderzähnen konnte Mira eine ihr wohlbekannte Lücke entdecken.


  Das Mädchen war Miranda. Eine viel jüngere, kleinere Miranda, deren Augen allerdings genauso wach und rebellisch wie immer blitzten.


  Neben dem Foto war eine Kinderzeichnung mit Reißzwecken an die Wand gepinnt. Etwas, das wie eine rote Katze aussah, kletterte auf einen Baum. Darüber, in einem Himmel mit spinnenhafter Sonne, kreiste ein großer Vogel, der eine Amsel zu verfolgen schien.


  Dann blieb Miras Blick wie gebannt an dem großen Bild in der Mitte hängen.


  Ein pausbäckiges Baby mit kurzen roten Haaren, die sich wie ein Feuerkranz um den runden Kopf ringelten, war darauf abgebildet. Das Baby war auf dem Arm einer schönen, ebenfalls rothaarigen Frau, neben der ein Mann stand, der Mira vertraut vorkam. Er hatte eine große Hakennase und einen stechenden Blick. Mira klappte der Mund auf vor Staunen.


  Sie kannte den Mann! Nur hier auf dem Foto sah er viel jünger aus!


  Mira schnappte nach Luft.


  Der Ratsvorsitzende vom Zauberrat!


  Mirandas Vater.


  Miras Gedanken wirbelten durcheinander. Dies hier musste Mirandas Zimmer sein, ihr Kinderzimmer, in dem sie aufgewachsen war.


  Doch all das passte gar nicht zu der wilden und verwegenen Miranda, die sie kannte. Zu der Miranda, die scheinbar aus dem Nichts kam, bei ihrer Großmutter aufwuchs, Spruchbewahrerin war und zu den weißen Zauberern gehörte. Nein. Die Miranda in diesem Zimmer hier war das behütete Kind schwarzer Zauberer. Und schlimmer.


  Mirandas Eltern waren nicht nur gewöhnliche schwarze Zauberer, sondern ihr Vater saß sogar dem geheimen Rat der schwarzen Künste vor. Was, wenn sie wussten, dass Miranda die Kugeln gestohlen hatte?


  Als Mira das überlegte, bemerkte sie, wie ein großer, dunkler Schatten am Fenster vorbeiwischte.


  Sie ging hinüber und sah, wie ein Rabe mit einer einzelnen schimmernden weißen Feder auf dem Giebel des Hauses gegenüber landete.


  Mira fühlte sich auf einmal wie in einem Traum.


  All das, was nun geschehen würde, hatte sie schon einmal gesehen. Und doch. Es war anders, selbst vor diesem Fenster zu stehen, als sich nur dabei zu beobachten. Genauso wie sie es in der Kugel gesehen hatte, schien draußen der Mond. Ein heftiger Wind war aufgekommen und bog die Antennen auf den umliegenden Dächern.


  Und dort war tatsächlich die kleine blecherne Krähe auf der Turmspitze und drehte sich einmal um ihre eigene Achse.


  Mira klopfte an die Scheibe. Der Rabe wandte seinen Kopf in ihre Richtung.


  »Rabeus«, dachte sie. »Ich hole jetzt die Kugeln.«


  »Gut gemacht, Mira!«, hörte sie Rabeus’ vertraute Stimme in ihrem Kopf.


  Sie klang durch die Entfernung sehr leise und verrauscht, als ob sie aus einem kaputten Radio käme.


  »Ich habe es versucht, aber ich kann mich nicht mehr verwandeln.«


  Mira spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Rabeus und versuchte, aufmunternd zu klingen. »Ich werde nicht vergessen, dass ich ein Zauberer bin!«


  »Nein, das wirst du nicht!«, dachte Mira und schluckte ihre Tränen hinunter. »Wie komme ich zu dem Zauberer, zu dem wir die Kugeln bringen sollen?«


  »Du gehst immer den Fluss entlang. In die Richtung, in die das Wasser fließt. Du wirst an eine alte Eisenbahnbrücke kommen. Kurz dahinter teilt sich der Fluss. Du gehst auf der rechten Seite weiter und kommst nach ungefähr einer Stunde an einen kleinen Weiher. Auf einer Insel steht eine Eiche mit einem Baumhaus. Ich werde dort auf dich warten.«


  Mira nickte. »Bis dann«, dachte sie und winkte dem Raben zu.


  »Leb wohl!«, hörte sie Rabeus. Dann flatterte er von dem Giebel hoch, kämpfte einen kurzen Moment lang mit einer Windböe und verschwand im Nachthimmel.


  Eine Weile noch stand Mira am Fenster und sah, wie die grauen Wolken vom Wind über die Mondsichel getrieben wurden.


  Gleich würde sie Miranda begegnen. Gleich würde sie ihr die unglaublichsten Dinge sagen. Aber warum?


  Schließlich wandte sie sich zu dem ordentlich gemachten Bett mit den karierten Bezügen. Sie kniete sich hin und zog den schweren dunkelbraunen Lederkoffer darunter hervor. Dann hielt sie einen Moment lang inne. Wie war die Zahl, die sie in der Kugel gesehen hatte? Eine Sieben, eine Drei und schließlich wieder eine Sieben.
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  Mit zitternden Fingern stellte sie die Ziffern auf dem Sicherheitsschloss ein und drückte auf die beiden Verschlüsse. Da! Die Schnallen sprangen auf und Mira klappte den Deckel zurück.


  Und dort lagen sie.


  Die Kugeln des Drachen. Die verwunschenen Kugeln. Die Kugeln, die immer Unglück brachten und immer gestohlen werden mussten. Sie, Mira, war jetzt ihre Besitzerin, und mit einem Mal überwältigte sie ein seltsames Gefühl von Stolz und Macht, das sie vorher nie gekannt hatte.


  Hinter sich hörte sie ein leises Geräusch. Ohne sich umzudrehen, wusste Mira, dass Miranda hinter ihr stand.


  Sie wandte langsam den Kopf. Da war ihre Freundin, ihre feuerroten Haare sauber nach hinten zurückgekämmt und zu einem ordentlichen Zopf geflochten. Nur ein paar widerspenstige rote Strähnen, die mit dem Zopf nicht zu bändigen waren, erinnerten noch an die alte Miranda. Ihre Jeans hatte keine Risse und ihr T-Shirt war sauber und sogar gebügelt.


  In diesem Moment wurde Mira bewusst, wie sie selbst aussah. Ihre Hose tropfte vom Flusswasser und ihre Haare und ihr Gesicht waren voller Ruß aus dem Kamingang.


  Ein kalter Schauer jagte über ihren Rücken, als sie sich daran erinnerte, was Miranda als Nächstes sagen würde.


  »Ich habe dich schon erwartet.«


  Mira brachte sogar so etwas wie ein schiefes Lächeln zustande.


  »Ich weiß«, sagte sie und es klang wacklig. »Und ich nehme jetzt die Kugeln mit.« Es kam ihr fast so vor, als hätte sie die Worte auswendig gelernt.


  Miranda funkelte sie wütend an. »Genau das wirst du nicht tun. Die Kugeln gehören jetzt mir. Verstehst du? Du und deine Freunde, ihr werdet sie nicht bekommen!«


  Mira sah Miranda an und wischte sich die Tränen aus den Augen. Der Traum war vorbei. Was jetzt kam, hatte ihr die Kugel nicht mehr gezeigt.


  »Ich weiß nämlich ganz genau, dass du mit den schwarzen Zauberern unter einer Decke steckst«, sagte Miranda kalt.
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  23. Kapitel
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    in dem Mira Mirandas Geheimnis erfährt

  


  Mira war so überrascht, dass ihr nicht einfiel, was sie darauf antworten sollte.


  Miranda streckte ihren Arm aus und deutete auf Miras Füße.


  Eine strenge Falte erschien auf ihrer Stirn, als sie leise einen Spruch murmelte.


  »Flammen kommt und Flammen geht,


  die Grenze bald mit euch entsteht.«


  Mira starrte zu Boden. Ein Kreis aus hellen, züngelnden Flammen umgab sie. Dennoch wurde ihr nicht heiß. Auch schien dieses eigenartige Feuer den Holzboden unter ihr nicht anzukokeln. Mira steckte probehalber einen Fuß in die lila schimmernden Feuerzungen, zog ihn aber augenblicklich wieder zurück. Es fühlte sich an, als ob sie einen Stromstoß erhalten hätte.


  »Das ist ein Bannkreis!«, rief Miranda. »Du kannst ihn nicht verlassen!«


  »Miranda!«, flüsterte Mira, die nun endlich ihre Sprache wiedergefunden hatte. »Warum machst du das?«


  Mirandas Augen waren dunkel und sie starrte Mira zornig an. »Ich habe in der Kugel gesehen, was du vorhast.«


  »Du hast was?«


  »Ich habe in die Kugel gesehen. In Madame Pythias Wohnwagen.«


  »Du bist verrückt!«, rief Mira. »Du solltest nicht in diese Kugel blicken!«


  Miranda blickte Mira spöttisch an. »Ach ja?«


  Sie lief um den Feuerkreis herum und ließ sie dabei nicht aus den Augen.


  »Erinnerst du dich? Rabeus hat sich mit dieser Wahrsagerin unterhalten und du hast dich irgendwo versteckt. Ich nahm die Kugeln, und dabei rutschte das Tuch beiseite. Ich wollte gar nicht hinsehen, aber da war ich plötzlich selbst in der Kugel. So wie ich nun aussehe. Hier in diesem Zimmer.«


  Der Feuerkreis um Mira hatte nun die Form einer sich ringelnden Schlange.


  »Ich stand also genau hier mit dem Koffer und den Kugeln. Du warst auch da, aber es gab auch noch andere. Xenia war da, dann ein Mann, nicht besonders alt, in einem Anzug, der ihm viel zu groß war, und dann auch noch ein komischer Junge, den ich noch nie gesehen hatte.«


  Mira schauderte. Das klang ganz nach ihren Verfolgern.


  »Und was war dann?«, fragte sie leise.


  Miranda warf ihr einen langen Blick zu.


  »Du hast gesagt, dass du froh bist, dass sie endlich hier sind. Und dann ...«


  Sie blieb stehen und sah Mira geradewegs in die Augen.


  »Dann hast du ihnen verraten, wo ich die Kugeln versteckt habe.«


  Mira schnappte nach Luft. »Warum sollte ich denn das tun?«


  »Was weiß ich? Vielleicht, weil du schon immer zu den schwarzen Zauberern gehört hast?«


  Mira sah Miranda entgeistert an. »Das ist doch jetzt nicht dein Ernst?«


  Am liebsten wäre sie aus dem Feuerkreis ausgebrochen und hätte Miranda geschüttelt. Aber als sie mit dem Fuß auf die Flammen trat, wurde sie sofort eines Besseren belehrt. Ein jäher Schmerz durchzuckte ihr Bein. Miranda hob die Hand und die Flammen reichten Mira nun bis zum Kinn.


  Sie konnte durch die Feuerwand Mirandas Gesicht gerade noch erkennen. »Bist du deshalb nicht zu unserem Treffpunkt gekommen?«


  »Warum sollte ich mich denn mit dir noch treffen?«, sagte Miranda.


  Mira spürte, wie langsam die Wut in ihr hochkroch. »Rabeus und ich, wir haben uns große Sorgen um dich gemacht. Später kam Corrado und hat uns erzählt, dass du schon da gewesen bist.«


  Miranda nickte. »Das war kurz nachdem Hippolyt und Madame Pythia abgehauen sind. Mir war klar, dass sie noch nicht weit sein konnten. Ich verwandelte mich und flog die Landstraße hinunter. Ich hatte sie ziemlich bald entdeckt. Sie standen an einer Tankstelle.«


  »Und dann hast du die Kugeln gestohlen«, schloss Mira.


  Miranda zuckte mit den Achseln. »Es war eigentlich ganz einfach. Ich musste mich nur wieder zurückverwandeln und dann den Koffer holen.«


  »Tolle Idee«, sagte Mira wütend.


  Sie holte tief Luft und starrte Miranda durch die Flammen hindurch an.


  »Aber was auch immer du gesehen hast, ich habe nicht vor, dich zu verraten!«


  »Wieso soll ich dir das glauben?« Miranda hob die Hand. Die Flammen loderten nun noch höher, berührten mit ihren züngelnden Spitzen beinahe die Stuckdecke und umhüllten Mira wie eine Wand. »Du weißt, was Graumalkin gesagt hat. Dass diese Kugel immer die Wahrheit zeigt.«


  »Aber sie hat auch gesagt, dass diese Kugel jedem, der sie benutzt, Unglück bringt«, rief Mira. »Diese Kugel spielt mit uns, verstehst du?«


  Miranda blickte Mira misstrauisch an. »Was meinst du damit?«


  »Ich habe auch noch was in der Kugel gesehen ...«, Mira zögerte einen Moment, »... etwas, dass ich euch nicht erzählt habe. Ich habe gesehen, dass du die Kugeln gestohlen hast. Aber ich hatte keine Ahnung, warum.«


  »Das hast du gesehen?«, fragte Miranda.


  »Ja«, sagte Mira. »Deshalb wusste ich auch nicht mehr, was ich glauben sollte. Du warst so seltsam, plötzlich wie vom Erdboden verschluckt, und dann ...«


  »Was dann?«, bohrte Miranda nach.


  Mira trat unbehaglich von einem Bein auf das andere. »Dann habe ich auch noch erfahren, dass deine Eltern schwarze Zauberer sind.«


  Mirandas Augen sprühten. »Ich wollte nie zu den schwarzen Zauberern gehören, wenn du das meinst!«


  »Genauso wenig wie ich«, erklärte Mira leise.


  Miranda stand da und überlegte. Dann, nach einer – wie es Mira schien – unendlich langen Weile, ließ sie langsam ihren Arm sinken. Die hohen Flammen um Mira herum wurden nun wieder zu kleinen Flämmchen, die auf dem Holzboden tanzten, und Mira spürte, wie ihre Wut einer großen Erleichterung wich.


  Miranda starrte unterdessen auf das Feuer und war ganz in Gedanken versunken. »Du weißt, dass man sich mit zehn Jahren entscheiden muss, zu welcher Seite man gehört?«


  Mira nickte.


  »Und gehört man dann zu den schwarzen Zauberern, dann kann man sich nie mehr verwandeln«, fuhr Miranda fort. »Außer man wird zu einem Sperber. Aber wer will das schon? Immer die eigenen Leute jagen ...«


  »Ich weiß«, sagte Mira.


  Miranda schluckte.


  »In der Nacht vor meinem zehnten Geburtstag bin ich geflohen. Meine Eltern hatten schon alles für die Feier vorbereitet.« Miranda räusperte sich. »Sie wollten nicht nur meinen Geburtstag feiern, nein, sie wollten auch feiern, dass ich endlich ganz zu den schwarzen Zauberern gehören und die Verwandlungen aufgeben würde. Das Letzte, was ich sah, bevor ich wegging, waren mein Kuchen und meine Geschenke. Sie standen hier in der Küche.«


  Miranda blinzelte und wischte sich verstohlen über die Augen.


  »Und dann bist du zu den weißen Zauberern gegangen?«, fragte Mira.


  Miranda nickte. »Aber das war nicht so einfach. Ich wusste ja gar nichts von ihnen. Und ich kannte keinen einzigen. Es gab nur diese Gerüchte. Dass sie in alten Hütten wohnten, seltsame Dinge erzählten und dass man besser nichts mit ihnen zu tun haben sollte. Ich bin in die Wälder zur Hexe Fa. Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen, ich wusste nur, dass sie meine Großmutter ist und dass sie in einem alten Haus lebt. Und dass ich das Haus nur finden kann, wenn ich verwandelt bin.«


  »Man kann es als Mensch nicht finden?«, fragte Mira erstaunt.


  Miranda sah Mira überrascht an. »Das wusstest du nicht? Du musst ein Tier sein, um das Haus betreten zu können. Die Hexe Fa – meine Oma – war sehr glücklich, mich zu sehen. Ich lernte viel von ihr. Ich lebte im Wald. Ich flog und war frei. Wenn es kalt war oder ich nichts zu essen fand, bin ich zu ihr gegangen. Nach und nach lernte ich auch die anderen weißen Zauberer kennen. Aber nicht alle trauten mir. Besonders nicht, als mir meine Oma den Spruch für den weißen Drachen verriet.«


  Miranda sah eine Weile in die kleinen Flammen, die immer noch um Miras Füße tänzelten.


  »Nachdem das Buch verbrannt war, lebte ich weiter bei der Hexe Fa. Den ganzen Winter über besuchten uns weiße Zauberer aus allen möglichen Gegenden. Alle waren beunruhigt, denn immer mehr ihrer Freunde verschwanden.


  Meine Oma sagte, dass all das Unheil von der schwarzen Hexe ausgehen würde. Dann erzählten Zauberer aus der Stadt, dass sie weggezogen war. Und meine Oma zog los, um nach ihr zu suchen. Sie ... sie ist nie mehr zurückgekommen.«


  Mirandas Stimme klang nun ganz rau.


  »Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Es gibt keinen Zauberrat mehr, und in der Kugel habe ich gesehen, wie du mich verrätst.«


  Sie senkte den Kopf, und Mira sah, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten.


  »Vorhin habe ich sogar einen Moment überlegt, die Kugeln meinen Eltern zu geben. Ich dachte, ich höre einfach auf, mich zu verwandeln, und werde ein gutes Kind schwarzer Zauberer. Ich ...« Die Tränen rannen nun über Mirandas Wangen.


  »Ich hätte so gerne wieder ein Zuhause.«


  »Aber du hast doch uns!«, entfuhr es Mira.


  Miranda wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


  Ihre Haare hatten sich jetzt ganz aus dem Zopf gelöst und standen wie ein Kranz aus Feuer um ihr blasses Gesicht. Sie sah nun wieder so aus wie die Miranda, die Mira kannte.


  »Wissen deine Eltern, dass du hier bist?«, fragte Mira.


  »Nein, ich kam erst heute Abend hierher. Ich habe sie noch weggehen sehen.«


  »Sie sind zu einer Zaubererversammlung«, sagte Mira.


  Miranda sah erstaunt auf. »Woher weißt du das?«


  »Rabeus und ich haben uns dort eingeschlichen. Die schwarzen Zauberer haben Hippolyt und Madame Pythia gefangen. Daher wissen sie, dass wir die Kugeln haben.«


  Mira schluckte.


  »Und es ist noch etwas geschehen ... Die schwarze Hexe hat ein Pulver, das bewirkt, dass sich kein weißer Zauberer mehr zurückverwandeln kann. Durch dieses Pulver vergessen die verwandelten Zauberer außerdem, wer sie sind. Deshalb sind so viele Zauberer verschwunden. Sie bleiben einfach Tiere.« Mira holte tief Luft. »Und die schwarzen Zauberer haben Rabeus mit dem Pulver erwischt.«


  Miranda starrte Mira an. »Rabeus?«, fragte sie tonlos.


  Mira nickte. »Er kann sich nicht mehr zurückverwandeln.«


  Mirandas Gesicht war nun schneeweiß, und wie dunkle stechende Punkte übersäten die Sommersprossen ihre Haut. Sie ließ den Arm ganz sinken und die kleinen Flämmchen zu Miras Füßen verloschen augenblicklich. In diesem Moment hörte Mira ein Geräusch über sich. Schritte hallten über die Zimmerdecke. »Wohnt jemand über dir?«


  »Oben ist nur der Dachboden!«


  »Weiß noch jemand, dass du hier bist?«


  Miranda schüttelte den Kopf. »Nein, keiner! Ich habe alle Zugänge mit Schutzzaubern versiegelt. Jede Tür und jedes Fenster. Dieser Abwehrzauber gilt für alle.« Sie blickte Mira kurz an. »Nur dich habe ich ausgenommen.«


  Mira runzelte die Stirn. »Und funktioniert dieser Zauber auch bei Rätselgängen?«


  »Wie meinst du das?«, fragte Miranda plötzlich alarmiert.


  »Ich bin durch den Rätselgang in der Speisekammer gekommen.«


  Panik flammte in Mirandas Augen auf. »Ein Rätselgang? In der Speisekammer?«


  In diesem Moment hörten sie ein Krachen und Scheppern, das vom Gang ins Zimmer drang. Mira zuckte zusammen. Ihre Verfolger waren wohl gerade zwischen den Plätzchendosen gelandet. Miranda drehte sich um und kniete sich neben das Bett. Sie zog einen alten Stoffrucksack aus der Kommodenschublade. Dann nahm sie vorsichtig die in Tücher gewickelten Kugeln und stopfte sie schnell in den Rucksack hinein.


  »Was machst du da?«, fragte Mira.


  Miranda sah mit einem Mal sehr entschlossen aus. »Du nimmst die Kugeln!«


  »Aber ...«, begann Mira.


  »Bring sie zu Thaddäus Eckling!«, bestimmte Miranda. »Jetzt gleich!«


  »Und was ist mit dir?«, fragte Mira.


  Miranda stand auf und drückte Mira den Rucksack in den Arm. »Ich habe noch was Dringendes zu erledigen!«


  In diesem Moment hörte man schnelle Schritte im Gang. Miranda sah Mira eindringlich an. »Du wirst jetzt genau das tun, was ich in der Kugel gesehen habe.« Sie lächelte ein grimmiges Lächeln. »Verrate mich!«


  24. Kapitel
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    in dem Mira Miranda verrät

  


  Nur eine Sekunde später standen die drei schwarzen Zauberer im Zimmer. Xenias braune Haare klebten wie ein feuchter Helm um ihre Stirn und ihr Gesicht war voller Ruß. Sie sah missmutig auf ihre beiden Helfer. Der große Junge grinste breit, und der Vizeratsvorsitzende strich sich seinen Anzug zurecht, der nun wie ein großer nasser Sack an ihm herunterhing.


  Mira war ganz schwindelig vor Aufregung. Sie hoffte, dass niemand auf den Rucksack sehen würde. Und hoffentlich interessierte sich keiner für dessen Inhalt!


  »Wie kommt ihr hierher?«, fragte Miranda mit belegter Stimme.


  »Weißt du ...«, sagte der Vizeratsvorsitzende lässig und warf dabei einen Blick auf Mira, die zitternd neben der Tür stand, »... deine Freundin ist nicht die Einzige, die es versteht, Rätsel zu lösen.«


  Miranda zog die Augenbrauen hoch. »Ich hätte euch gar nicht für so klug gehalten.«


  Xenia trat vor und verschränkte die Arme. »Aber wie du siehst, sind wir jetzt hier!«


  Miranda starrte Xenia wütend an. »Wie kannst du es überhaupt wagen, mit mir zu sprechen! Du hast die weißen Zauberer verraten.«


  Xenia lächelte böse. »Es gibt bald keine weißen Zauberer mehr. Jetzt noch auf deren Seite zu sein, ist nicht heldenhaft, sondern dämlich.«


  »Das Schlimme an dir ist, dass du an gar nichts glaubst!«, rief Miranda aufgebracht.


  »Also, ich finde, du solltest das Ganze von der praktischen Seite her betrachten«, brachte der Vizeratsvorsitzende beschwichtigend hervor und wrang seine nasse Krawatte aus. »Du gibst uns die Kugeln, dann nehmen wir dich endlich bei uns auf. Deinen Eltern würde das sicher gut gefallen!«


  »Niemals«, rief Miranda.


  Mira holte tief Luft. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Miranda sie anstarrte. Sie musste sie nun verraten. Aber wie?


  »Ich, ich bin eigentlich sehr froh, dass ihr hier seid«, stotterte sie schließlich.


  »Froh?« Das Lächeln des Vizeratsvorsitzenden wich einem Ausdruck verblüffter Verwirrung. »Äh, wieso froh?«


  Miras Gedanken rasten. Der Rucksack auf ihrem Rücken war schwer wie Blei. »Ich will endlich nach Hause!«, verkündete sie schließlich. »Ich will mit dieser ganzen Sache nichts mehr zu tun haben.«


  Xenia, der Vizeratsvorsitzende und der große Junge sahen sie überrascht an.


  »Ich wollte euch schon die ganze Zeit zu Miranda führen«, sagte Mira. »Aber ich wusste nicht, wie ich das tun sollte, ohne dass sie was merkt.«


  Für einen Moment war es ganz still. Xenia lächelte Miranda hämisch an.


  »Du miese Verräterin!«, fauchte Miranda.


  »Und ich kann euch sagen, wo die Kugeln sind!«, fügte Mira leise hinzu.


  Der Vizeratsvorsitzende grinste nun breit. »Wie gut, dass wenigstens du so vernünftig bist!«


  »Du willst ihnen verraten, wo die Kugeln sind?« Miranda klang echt verzweifelt.


  Mira sah zu Boden und biss sich auf die Unterlippe.


  »Wenn ich sage, wo die Kugeln sind, darf ich dann endlich gehen?«


  Der Mann musterte Mira gönnerhaft. »Geh nach Hause, wo du hingehörst. »An dir hat die schwarze Hexe sowieso kein Interesse.«


  Er deutete auf Miranda. »Ganz im Gegensatz zu deiner Freundin, die wir ja schon lange suchen.«


  »Ich würde sie nicht so einfach freilassen«, sagte Xenia. »Vielleicht können wir sie ja noch gebrauchen.«


  »Sie ist doch nur ein einfacher Mensch«, bemerkte der Vizeratsvorsitzende abschätzig. »Für die schwarze Hexe ist dieses Mädchen ohne Nutzen.«


  Er trat auf Mira zu. »Nun sag schon, wo die Kugeln sind, und du bist frei!«


  Aus den Augenwinkeln sah Mira, wie Miranda ihr leicht zunickte, und sie verstand.


  »Miranda hat sie versteckt! In einem Koffer!«


  In diesem Augenblick zog Miranda den braunen Lederkoffer blitzschnell unter dem Bett hervor. Und noch ehe einer der schwarzen Zauberer eingreifen konnte, kletterte sie auf den Fenstersims und stieß die halbkreisförmigen Flügel auf. Der Wind spielte mit ihren Haaren, die nun rot um ihren Kopf glühten. Sie schwenkte den Koffer in ihrer Hand.


  »Was meint ihr? Bekommt ihr auch eine Belohnung von der schwarzen Hexe, wenn ich jetzt springe?«


  Die drei schwarzen Zauberer hielten inne.


  Miranda lachte. »Von den Kugeln werden nur ein paar Glassplitter übrig bleiben.«


  »Was willst du?«, fragte der Vizeratsvorsitzende.


  Miranda blickte finster auf Mira. »Erst mal soll diese Verräterin verschwinden. Ich will sie nicht mehr sehen.«


  »Gut!«, sagte der Mann schnell. Dann gab er Mira einen Schubs. »Du kannst gehen!«


  Mira stolperte zur Tür. Nervös drehte sie sich noch einmal zu Miranda um, die in dem runden Fenster stand. Die Blicke der Mädchen kreuzten sich.


  Ein kurzes, beinahe unmerkliches Lächeln huschte über beider Lippen.
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    in dem Mira durch die Nacht läuft

  


  Mira drehte sich um, lief den langen Korridor mit den Gemälden entlang und gelangte durch die Wohnungstür in ein großes, altes Treppenhaus. Unten stand die Haustür weit offen, und gerade als sie hinauslief, fiel ein großer Gegenstand vor ihr auf den Gehsteig. Der Koffer.


  Er schlug mit voller Wucht auf. Der Deckel flog zur Seite und gab den Blick auf das leere Innere frei.


  Mira blickte nach oben. Und für einen kurzen Moment sah sie eine kleine Amsel, die sich vom Wind über die Dächer der Stadt treiben ließ. War das Miranda? War sie so ihren Verfolgern entkommen? Doch Mira hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn hinter sich hörte sie schon die eiligen Schritte der schwarzen Zauberer im Treppenhaus. Gleich würden sie den zerschellten Koffer finden. Und dann lag es nahe, dass nur sie, Mira, die Kugeln haben konnte.


  Mira rannte so schnell sie konnte durch die nächtliche Stadt. Die Beleuchtung des Rummelplatzes war gelöscht. Sie mied den Schein der Laternen und suchte die engen Gassen, die sich neben dem Kanal entlangzogen. Unbemerkt gelangte sie durch das Stadttor. Hier mündete der Kanal in einen breiten Fluss, dem Mira nun folgte.


  Träge und glitzernd wie eine sich windende Schlange bahnte sich der Fluss seinen Weg durch die Nacht.


  Bald schon hatte Mira die Lichter und das Brummen der Stadt hinter sich gelassen. Anfangs ging sie noch auf einem breiten befestigten Uferweg, doch bald stolperte sie zwischen wild wucherndem Gestrüpp über große weiße Felsbrocken und riesige Baumwurzeln. Ein kühler Nachtwind blies ihr in den Nacken und ließ das Wasser neben ihr schneller ziehen.


  Manchmal war Mira, als hörte sie Schritte hinter sich. Ein Rascheln. Das Tappen von Pfoten.


  Doch immer wenn sie innehielt und lauschte, war alles ganz still. Nur die Wellen glucksten oder eine aufgeschreckte Ente schnatterte.


  Mira wusste nicht mehr, wie viele Stunden sie schon unterwegs war. Ihre Füße schmerzten, sie fror in der durchnässten Kleidung und das Gewicht der Kugeln zerrte an den Trägern des dünnen Stoffrucksacks.


  Einmal zog ein Sperber seine Kreise über dem Fluss. Mira versteckte sich zwischen dem raschelnden Schilf. Sie wartete klopfenden Herzens, bis der Vogel abdrehte und zurück Richtung Stadt flog.


  Sie wagte es nicht, eine Rast einzulegen. Weiter, nur weiter musste sie gehen, immer am Fluss entlang.


  War sie erst einmal in Thaddäus Ecklings Baumhaus, wären sie und die Kugeln in Sicherheit. Und der alte und mächtige Zauberer würde ihr und ihren Freunden alle Sorgen abnehmen.


  Während sie noch ganz in diese Gedanken versunken war, erblickte sie die Eisenbahnbrücke vor sich. Der Weg am Ufer war ihr durch einen umgestürzten Baum versperrt, und so sprang sie auf die Kiesinsel, die sie unter der Brücke hindurchführte. Jemand hatte hier einen großen Stapel Steine aufgeschichtet und Mira warf einen Stein ins glitzernde Wasser. Mit einem dumpfen Plopp versank er.


  Wie Rabeus es ihr beschrieben hatte, teilte sich der Fluss nach der Brücke. Mira bog nach rechts und folgte einem Bach, dessen helles Plätschern die Stille der Nacht durchschnitt.


  Als sich am Himmel schon das erste zarte Rot des nahenden Morgens andeutete, sah Mira den Weiher vor sich. In seiner Mitte war eine kleine Insel, auf der eine Eiche wuchs, die sich im Wasser spiegelte.


  Fische stupsten von unten ans Wasser, sodass sich auf der Oberfläche Kreise ausdehnten. Mira vertrieb eine schwarze Fliege, die über die Gänsehaut auf ihrem Arm krabbelte. Da sah sie zwischen dem Schilf die Spitze eines Ruderboots hervorblitzen.


  Sie teilte das Schilf mit beiden Händen. Das Boot war mit einem Seil an einem Ast am Ufer befestigt. Mira stieg hinein, löste das Seil und stieß das Boot mit einem Ruder vom schlammigen Grund des Sees ab.


  [image: 8709_25.tif]


  26. Kapitel


  [image: Das Baumhaus]


  
    in dem Thaddäus Eckling plötzlich Gäste bewirten muss

  


  Man konnte nicht behaupten, dass Thaddäus Eckling normalerweise viel Besuch bekam. Vielleicht lag es auch daran, dass er in seinem alten Baumhaus kaum zu finden war. Es steckte nämlich in der Krone der alten Eiche auf der Insel und war ganz mit dem Baum verwachsen. Thaddäus lebte hier sehr zufrieden. Das Haus sprach zu ihm, genau wie der Baum, und das war ihm meist Gesellschaft genug. Er hörte das Ächzen des Holzes im Winter und spürte, wie der Baum sich im Frühjahr bewegte, wenn er wuchs und das Wasser aus seinen mächtigen Wurzeln nach oben sog.


  Das Baumhaus war innen nicht größer als ein kleines Zimmer. Und Thaddäus hatte alles, was er brauchte. Ein umgedrehter Baumstumpf diente ihm als Tisch und in den Ästen der Eiche konnte er seine Wäsche aufhängen. Ein alter Ofen wärmte ihn im Winter, und im Sommer lockte der Weiher und Thaddäus verwandelte sich in einen Frosch. Dann hüpfte er zwischen dem Schilf ins kühle Wasser oder ließ sich auf einem Stein von der Sonne bescheinen.


  Wie gesagt – Thaddäus Eckling bekam selten Besuch.


  Einmal im Jahr kam sein alter Kumpel Winfried vorbei und schenkte ihm ein neues T-Shirt mit dem Bild einer Rockband darauf. Warum er das tat? Ach, Thaddäus Eckling hatte schon öfter darüber nachgedacht. Es musste wohl damit zu tun haben, dass er immer an diesem Tag Geburtstag hatte. Dann hatte vor einigen Jahren sein Bruder Egbert nach ihm gesehen, bevor er für immer im Weiher verschwand. Sie hatten sich einige Stunden lang angeschwiegen und eine bittere schlammige Flüssigkeit getrunken. Beides Dinge, die sie als sehr angenehm empfanden.


  Dann war vor ein paar Wochen die alte Fa vorbeigekommen.


  Er erinnerte sich noch an ihre Augen, ihre wunderschönen Augen, die ihm zugeblitzt hatten, als sie ihm etwas erzählt hatte. Wenn er sich denn nur darauf besinnen könnte, was das gewesen war!


  Es musste sicher mit dem zusammenhängen, warum diese beiden Vögel ihn heute besucht hatten. Es war mitten in der Nacht, als ein großer Rabe mit einer einzelnen weißen Feder sich an sein Bett setzte. Das Tier wollte sich nicht verwandeln. Oder es konnte es nicht oder so ähnlich. Genau hatte Thaddäus das nicht verstanden.


  Später – es war immer noch mitten in der Nacht, wie Thaddäus brummend festgestellt hatte – flatterte eine kleine, zerzauste Amsel durch das runde Vogelloch, das Thaddäus für seine gefiederten Freunde in die Wand des Baumhauses gesägt hatte. Die Amsel verwandelte sich in ein rothaariges Mädchen und zog einen kleinen Beutel mit Kräutern hervor, die sie über den Raben streute. Der Rabe verwandelte sich in einen schwarzhaarigen Jungen und das Mädchen brach seltsamerweise in Tränen aus.


  Irgendwie kamen Thaddäus die beiden Kinder bekannt vor. Während sie aufgeregt auf ihn einredeten, überlegte er, wo er sie schon einmal gesehen hatte.


  Thaddäus lächelte sie freundlich an, hatte keine Ahnung, wovon sie sprachen, und überlegte in der Zwischenzeit lange, was man denn eigentlich so tat, wenn man Besuch bekam. Erst nach und nach fiel es ihm ein. Richtig! Man sollte Gästen etwas anbieten!


  Irgendetwas sagte ihm, dass er den Vogelbeerenschnaps besser verkorkt lassen sollte, und so blickte er sich suchend in seinem Zimmer um. Endlich zog er hinter dem Ofenrohr einen dünnen Pappkarton hervor. Wie lange er wohl schon dort steckte? Thaddäus hatte es vergessen. Er war sich allerdings sicher, dass die Schachtel ein Geschenk war. Ein Geschenk von ... nun auch das hatte er vergessen.


  Er löste die schon etwas verblichene rot-karierte Schleife, öffnete die Schachtel und ließ sie herumgehen. Zu seiner größten Überraschung wollte keines der beiden Kinder zugreifen. Wie seltsam! Immerhin lagen große tote Fliegen darin, die zum Teil in raschelnde silberne und goldene Papierchen verpackt waren.


  Und gerade als er selbst ein besonders schönes Exemplar aus dem Karton pickte und gegen das Licht der Morgensonne hielt, wo die Fliege wunderbar bläulich schillerte, hörte er ein Klopfen an der Tür, die sich zu seinen Füßen im Boden befand.


  »Hm«, brummte Thaddäus und legte bedauernd die Fliege zurück in die Goldfolie. »Wie viele kommen denn noch von euch?«


  »Ich glaube, das war’s dann«, sagte das rothaarige Mädchen und zog die Falltür nach oben.


  »Noch ein Gast!«, dachte Thaddäus erschrocken, als sich ein schmutziges Mädchen durch die Falltür stemmte. Sie sah ihn erstaunt an, und ihre Augen wurden noch größer, als sie die beiden anderen Kinder entdeckte.


  Während das Mädchen durch die Luke seines Baumhauses kletterte, fiel Thaddäus plötzlich ein, was er seinen Gästen noch anbieten konnte. Eichelkaffee!


  Er setzte den alten Wasserkessel auf den Ofen und lauschte dem Gespräch der Kinder, in der verzweifelten Hoffnung, dabei irgendwie herauszufinden, warum sie sich denn alle ausgerechnet bei ihm getroffen hatten.


  »Miranda! Rabeus!«, rief Mira aufgeregt und umarmte ihre Freunde voller Freude. Nie hätte sie erwartet, die beiden wohlbehalten im Baumhaus dieses Zauberers vorzufinden. Miranda strahlte sie an.


  Zu Rabeus gewandt, sagte sie: »Du hättest Mira sehen sollen! Sie haben wirklich geglaubt, dass sie mich verrät!«


  »Du warst aber auch nicht schlecht«, sagte Mira. »Jeder hat gedacht, dass die Kugeln im Koffer sind.« Sie drehte sich zu Rabeus. »Und wie kommt es, dass du wieder ein Mensch bist?«


  »Das ist das Kraut der Hexe Fa«, erklärte er. »Miranda hat es mitgebracht!«


  Mira sah fragend zu Miranda.


  »Als du mir erzählt hast, was mit Rabeus passiert ist, fiel mir das Kraut meiner Oma wieder ein.«


  »Du meinst das Pulver, mit dem sie mich damals in einen Menschen zurückverwandelt hat?« Mira dachte schaudernd an die Nacht, in der sie als kleine Amsel beinahe im Suppentopf der Hexe Fa gelandet wäre.


  Miranda nickte. »Nachdem ich Xenia und den anderen entkommen war, flog ich zum Haus meiner Oma. Und dort traf ich Milena und Corrado.«


  »Mira hat sie dort hingeschickt«, sagte Rabeus.


  »Ich weiß. Wir haben zusammen die ganze Küche durchstöbert. Milena hat das Kraut schließlich gefunden. Sie kennt sich ein bisschen mit Zauberkräutern aus. Es war gelb. Ginsterkraut mit ein paar anderen Zutaten, die ich leider nicht kenne. Ich nahm das Kraut mit, flog hierher und hoffte, Rabeus auch hier zu treffen.«


  »Und es hat geklappt – wie du siehst«, rief Rabeus.


  Mira lächelte. Wie froh sie war, ihre Freunde wiederzusehen! Sie überlegte. »Aber wenn das Kraut dich und Rabeus zurückverwandelt hat, dann kann es doch auch allen anderen weißen Zauberern helfen.«


  »Das könnte es, wenn wir nur mehr davon hätten. Aber was ich bei meiner Oma gefunden habe, reicht gerade für ein oder zwei weitere Rückverwandlungen.«


  »Können wir nicht einfach neues herstellen?«, fragte Mira.


  Miranda sah traurig vor sich hin. »Nur meine Oma kennt die richtige Zusammensetzung. Und sie ist immer noch verschwunden.«


  »Das hat bestimmt etwas mit der schwarzen Hexe zu tun«, warf Rabeus grimmig ein. »Sie will verhindern, dass jemand das Gegenmittel zu ihrem Zauber mischen kann.«


  »Du meinst, dass die Hexe Fa deshalb verschwunden ist?«, fragte Mira.


  Rabeus nickte. »Ich bin mir sicher. Es gibt nicht mehr viele, die den Untergang der weißen Zauberer aufhalten können, und sie ist eine davon.«


  Als hätten sie alle denselben Gedanken, blickten sie gleichzeitig zu Thaddäus Eckling. Der lächelte etwas unsicher zurück und wurde dann durch das Pfeifen des Wasserkessels aufgeschreckt.


  Er nahm den Kessel vom Herd und schüttete das Wasser in einen braunen Filter, der auf einer zerbeulten Kaffeekanne steckte.


  Dann holte er drei Blechtassen und einen alten Zahnputzbecher unter der Spüle hervor und wischte sie mit dem Zipfel seines T-Shirts sauber.


  »Also Kinder, ich freue mich riesig über Besuch. Aber ...«, er sah etwas verlegen zwischen Mira, Rabeus und Miranda hin und her, »äh, aber weshalb seid ihr gleich noch mal hier?«


  »Na wegen der Kugeln natürlich«, rief Miranda.


  Thaddäus sah überrascht auf. »Kugeln? Was für Kugeln?«


  »Die Kugeln des Drachen!« Miranda rang um Fassung. »Wir sollten sie dir doch bringen.«


  Thaddäus fuhr sich über die stacheligen Haare und schlurfte zum Ofen.


  Er schwankte, als er den Kindern die Tassen und den Zahnputzbecher mit der braunen Flüssigkeit hinstellte. Es roch nach verbranntem Kaffee und nach etwas Scharfem, dass Mira nicht kannte.


  »Wisst ihr«, sagte er. »Ich glaube, ich weiß nicht recht, von was ihr sprecht.«


  Dann sah er für eine Weile in die Ferne aus dem Baumhaus hinaus.


  Mira hatte mit einem Mal das Gefühl, sich in einem Aufzug zu befinden, der mit großer Geschwindigkeit nach unten raste. Ihren Gesichtern nach zu urteilen, ging es ihren Freunden genauso.


  »Ich habe Ihnen die Kugeln mitgebracht«, sagte Mira langsam und ließ dabei den alten Zauberer nicht aus den Augen.


  Sie nahm den Stoffrucksack, griff hinein und legte behutsam eine Kugel nach der anderen auf den groben Holztisch vor sich.


  Eine Kugel war durchsichtig, die zweite aus grauem Marmor und die dritte schimmerte verführerisch perlmuttfarben.


  Die Macht, die von den Zaubergegenständen ausging, war fast mit Händen zu greifen.


  »Bitte!«, sagte Mira leise zu Thaddäus. »Erinnern Sie sich!«


  Der alte Zauberer sah sie mit glasigen Augen an. Plötzlich durchzuckte Schmerz sein Gesicht. Er nahm hastig ein Küchenhandtuch von einem der Äste, die in das Innere des Baumhauses gewachsen waren, und warf es eilig über die Kugeln. »Nicht hineinsehen«, murmelte er. »Das bringt nur Unglück!«


  »Thaddäus«, sagte Mira beschwörend. »Sie müssen aber hineinsehen. Aus irgendeinem Grund sollten wir Ihnen die Kugeln bringen.«


  Der alte Zauberer sagte nichts. Er versuchte, seine zerbeulte Tasse mit dem Eichelkaffe zum Mund zu führen, doch seine Hände zitterten so sehr, dass er die Tasse wieder auf dem Holztisch absetzte. Dann schloss er für einen Moment die Augen, und Mira sah, dass Tränen sein faltiges Gesicht hinunterrannen.


  »Die Kugeln des Drachen. Ich habe sie einmal besessen. Das ... das ist lange her. Sehr lange.« Er schwieg und holte ein zerknülltes Stofftaschentuch aus seiner Hosentasche, mit dem er sich nun geräuschvoll die Nase putzte.


  »Und was ist passiert, als du die Kugeln hattest?«, fragte Miranda.


  Thaddäus steckte das Taschentuch wieder ein und sah sie traurig an.


  »Ich hatte sie für einen Tag, einen einzigen Tag, bevor sie mir wieder gestohlen wurden. Aber ich habe damals das Falsche getan.« Er schüttelte den Kopf. »Einfach das Falsche.«


  »Und was war das?«, fragte Miranda.


  »Ich habe in meine Zukunft gesehen. Und das ist mir nicht gut bekommen, wisst ihr! Aber ich war stolz und eitel. Ich wollte wissen, ob ich weiterhin den Rat der weißen Zauberer führen würde oder ob ...«


  Er unterbrach sich und machte eine ungeduldige Bewegung mit der Hand, als ob er einen lästigen Gedanken damit verscheuchen wollte. »Aber das ist eine ganz andere Geschichte. Man hielt mich damals für klug, aber in Wahrheit war ich ungeheuer dumm. Die Kugel war nämlich aus einem ganz bestimmten Grund in meine Hände gelangt. Es ging nicht um mich. Es ging um die Botschaft.«


  »Was für eine Botschaft?«, fragte Rabeus.


  »Cyril de Montignac, der weiße Drache, er hatte eine Nachricht für mich.«


  »Für dich?«, fragte Miranda.


  Thaddäus nickte. »Er hat sie dem mächtigsten weißen Zauberer jener Zeit geschickt. Und das war nun mal ich.« Er sah sie mit einem schiefen Grinsen an. »Das könnt ihr euch nun sicher nicht mehr vorstellen, oder?«


  Die Kinder schwiegen.


  Thaddäus seufzte. »Nun, wie dem auch sei. Bei dem, was ich hätte tun sollen, habe ich jedenfalls versagt.«


  »Aber diese Nachricht in der Kugel. Es gibt sie noch, oder?«, fragte Miranda.


  Thaddäus Eckling sah sie nicht an, sondern nahm einen tiefen Schluck aus seiner Blechtasse. »Damals hätte ich sie sehen sollen, jetzt ist es zu spät.«


  »Aber du könntest wiedergutmachen, was du damals falsch gemacht hast«, sagte Miranda.


  »Man steigt nie zweimal in den gleichen Fluss. Genauso wenig, wie man eine Fliege zweimal essen kann«, warf Thaddäus nachdenklich ein und sah bedauernd auf die mittlerweile leere Schachtel zu seinen Füßen.


  Eine Weile schwiegen alle.


  »Sie könnten die weißen Zauberer retten, wenn Sie es versuchen«, sagte Mira leise.


  Der alte Zauberer blickte zu Mira. Dann stand er plötzlich auf und straffte sich. »Lege die anderen Kugeln wieder in deinen Rucksack. Wir brauchen nur die eine. Die Zeitsichtkugel.«


  Mira zog das Geschirrtuch weg und tat, wie ihr geheißen. Als sie sah, wie der alte Zauberer die mittlere Kugel in seine Hand nahm, überkam sie plötzlich ein Gefühl von Neid.


  »Man gibt sie ungern wieder her, nicht wahr«, sagte Thaddäus leise zu ihr. Mira schwieg ertappt.


  »Mach dir nichts draus. Das geht allen so! Es liegt in dem Wesen dieser magischen Dinge. Sie fördern nicht gerade die besten Eigenschaften in uns zutage.«


  »Ich weiß«, sagten Mira und Miranda wie aus einem Munde. Miranda blinzelte Mira leicht zu und Mira musste lächeln.


  »Ja, und ich wusste es auch«, sagte Thaddäus und seine Stimme klang erstaunlich klar. Dann wischte er mit einem schmutzigen Lappen über den Tisch und legte behutsam die Zeitsichtkugel zurück auf die Platte.


  Da war sie. Sie kam Mira viel größer vor als das letzte Mal, als sie in sie geblickt hatte. Sie war ganz aus Marmor und sah schwer aus, aber nicht weiter ungewöhnlich.


  Thaddäus saß aufrecht auf einem umgedrehten Bierkasten und wirkte mit einem Mal ganz ruhig. Er streifte mit seinen langen Fingern vorsichtig über die Kugel. Seine Hände waren übersät von Altersflecken, und auf seinem Handrücken verliefen Adern, die Mira an die knotigen Wurzeln des alten Baumes denken ließen.


  »Zeig mir die Botschaft des Drachen!«, flüsterte er.


  Mira beugte sich nach vorne, um besser sehen zu können. Doch auf der glatt polierten Oberfläche der Kugel rührte sich nichts.


  Thaddäus warf den Kindern einen kurzen Blick zu. Die hielten den Atem an.


  War die Botschaft vielleicht doch verschwunden?


  Da! Die Kugel wurde in der Mitte ein wenig heller, und diese helle Fläche bewegte sich. Nach und nach wurde die Fläche schärfer und füllte sich mit Farbe.


  Einer hellen blauen Farbe. Und nach und nach erschien eine Gestalt.


  Sie war durchsichtig, glänzte blau und silbern und trug Kleidung, wie sie Mira schon auf alten Gemälden gesehen hatte. Und obwohl sie so seltsam angezogen war, konnte Mira sofort erkennen, wer es war.
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  27. Kapitel
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    in dem der Drache ein Geheimnis preisgibt

  


  »Das ist ja das Silbermännchen!«, rief Mira erstaunt.


  Tatsächlich. Da stand es. In einem langen Wams, mit glänzendem Gürtel und einem blauen Umhang. Seine Füße steckten in spitzen Schnabelschuhen und auf dem Kopf hatte es einen Hut mit einer langen, durchsichtigen Feder. Weißer, durchscheinender Stoff blitzte unter den geschlitzten Ärmeln hervor.


  Es war nicht größer als die Kugel selbst und betrachtete sie prüfend, wobei es sich auf die Zehenspitzen stellte.


  »Man kann sich nicht mal in ihr spiegeln«, sagte es schließlich.


  Es trat einen Schritt zurück und gab den Blick auf ein quadratisches Zimmer frei.


  Mira kannte das Zimmer. Es war die Dachkammer des Burgturms. Dort, wo sie vor nicht allzu langer Zeit das Buch der Metamorphosen gefunden hatte.


  Doch in der Kugel sah die Kammer ganz anders aus. Hier stand kein von Spinnweben überzogenes Gerümpel. Nein, die Wände strahlten in dunkelroter Farbe und auf den vielen Bücherregalen stapelten sich dicke, ledergebundene Bücher. Der Boden war übersät mit zahlreichen Papierblättern. Und ganz hinten, neben dem Turmfenster, saß ein zierlicher Mann und zeichnete.


  Er benutzte dazu eine Lupe und eine Gänsefeder. Die Striche fanden schnell auf das Papier. Dann erhob er sich und ging zu der Kugel. Er nahm sie in seine Hände und sein zartes Gesicht füllte die Kugel fast ganz aus.


  »Nein, die Gegenwart kann man in dieser Kugel nicht sehen.« Der Mann lächelte.


  »Das ist er«, flüsterte Thaddäus. »Cyril de Montignac!«


  Mira staunte. Der Mann hatte viel Ähnlichkeit mit dem Drachen. Er wirkte ebenso zierlich wie mächtig. Seine Augenbrauen waren geschwungen, und seine Mundwinkel zogen sich leicht nach oben, sodass man jeden Moment eine spöttische Bemerkung von ihm erwartete. Und auch seine Augen waren genau wie die des Drachen. Groß und dunkelgrün mit einem melancholischen Schimmer.


  Er war prächtig und fast etwas geckenhaft gekleidet. Über dem weißen Hemd mit Brokatborten hielt eine silberne Kordel einen samtenen Umhang zusammen, der an den Rändern mit dunklem Pelz besetzt war. Unter einer gestreiften Samtkappe floss lockiges, bereits silbern schimmerndes Haar über seine Schultern.


  »Meinst du, ich sehe gut aus?«, fragte er und musterte sein Gesicht in einem Handspiegel. »Ich will schließlich auf meinen Freund in der Zukunft keinen schlechten Eindruck machen.«


  Das Silbermännchen hatte sich hinter ihm auf einer Zeichnung niedergelassen und musterte ihn seufzend.


  »Wenn das Kerzenlicht von rechts kommt, taucht es Euer Gesicht in noch besseres Licht.«


  Cyril zog augenblicklich die Kerze zu sich heran. »So?«, fragte er. Das Silbermännchen nickte geduldig. »Ihr müsst natürlich auch bedenken, dass die Mode wechselt. Das, was Ihr heute tragt, mag den kommenden Generationen seltsam erscheinen.« Cyril de Montignac zog seinen bestickten weißen Spitzkragen unter dem Pelz zurecht. »Das kann ich mir kaum vorstellen!«


  Thaddäus sah an sich herab, grinste und deutete auf das Bild der Heavy-Metal-Band, das von seinem verwaschenen T-Shirt bröckelte. »Ich mir schon!«


  Cyril räusperte sich nun und setzte einen ernsten Gesichtsausdruck auf. »Diese Botschaft ist bestimmt für Thaddäus Eckling, den besten Zauberer seiner Generation.«


  »Habt ihr das gehört, Kinder?«, fragte Thaddäus und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.


  Cyril lächelte. »Also, ich habe hier die Botschaft für dich, mein lieber Thaddäus. Sozusagen eine kleine Nachricht vom bedeutendsten Zauberer meiner Zeit zu dem bedeutendsten Zauberer der Zukunft.« Er fuhr sich durch sein gelocktes Haar. »Ich weiß, welche Last das Talent bedeutet, und hoffe nur, dass du trotz deiner Fähigkeiten genauso bescheiden geblieben bist wie ich.«


  Thaddäus nickte.


  »Ich finde, Ihr solltet langsam zum Wesentlichen kommen«, riet das Silbermännchen und zog eine Grimasse.


  Cyril sah es kurz verwirrt an und drehte sich dann wieder in die Kugel. »Nun gut! Jahrelang habe ich der Versuchung, in die Zukunft zu sehen, widerstanden. Und doch hat mir die Kugel etwas vorgegaukelt. Ohne meinen Willen. Und so habe ich erfahren, dass sich nach meinem Tod die Zaubergemeinde spalten wird. Ich halte diese Spaltung für verhängnisvoll, aber sie wird einige Hundert Jahre bestehen. Sie aufzuheben, mein lieber Thaddäus, wird die Aufgabe deiner Zeit sein.«


  Cyril de Montignac ging zu seinem Schreibtisch zurück, klappte das Buch zu, an dem er eben noch gezeichnet hatte, und ging damit zu der Kugel. Dann hielt er es so, dass die Kinder und Thaddäus den dunkelgrünen Einband sehen konnten. Auf dem Samtumschlag prangte ein großes verschnörkeltes M.


  »Das Buch der Metamorphosen!«, rief Mira. Nie hätte sie gedacht, dass sie es so bald wiedersehen würde.


  Thaddäus legte den Finger an seine Lippen. »Lass uns weiterhören.«


  Cyril fuhr mit seinen Fingern behutsam über das Buch. »In dieses Buch habe ich alle Geheimnisse schwarzer und weißer Zauberer gelegt.«


  »Das Buch gibt es aber doch nicht mehr!«, dachte Mira verzweifelt.


  Cyril de Montignac lächelte, als hätte er durch die Jahrhunderte hindurch ihre Gedanken vernommen.


  »Allerdings erschien es mir zu gefährlich, nur ein Buch der Zukunft zu überlassen. Wer weiß, wohin sie führt. Die Zukunft ist ein Fluss ohne Wiederkehr. Ein glänzender Strom, der unsere Gedanken und Träume in eine unbeschriebene Zeit lenkt! Deshalb ...« Er hob seinen schmalen Zeigefinger und zog aus dem Stapel auf seinem Schreibtisch noch ein zweites Buch hervor. Es war auch dunkelgrün und glich dem ersten bis aufs Haar. »Deshalb habe ich zwei Bücher geschaffen. Sie sind sich absolut gleich. Das eine ist die Abschrift des anderen. Eine Ausgabe lasse ich hier in diesem Turm. Es wird hier gut verborgen und erst zu deiner Zeit dem Spruchbewahrer zugänglich sein. Das andere wird danach wieder auftauchen, im Winter, in der längsten und dunkelsten Nacht, dann wenn die Macht Arachondas unermesslich sein wird.«


  »Es gibt zwei Bücher!«, rief Mira aufgeregt. Diesmal unterbrach sie keiner.


  Cyril schwieg für einen Moment. Seine dunkelgrünen Augen schimmerten traurig, und da bemerkte Mira das Bild, das hinter ihm hing. Sie hatte es schon gesehen, als sie das erste Mal in der Dachkammer war. Es zeigte eine wunderschöne junge Frau mit langen schwarzen Haaren, die nach hinten geflochten waren. Sie hatte ein funkelndes, mit Rubinen besetztes Kleid an. Ihr Lächeln war geheimnisvoll, und mit einem Mal war Mira klar, wen das Bild darstellte. Es war ein Porträt der schwarzen Hexe.


  »Nimm dieses zweite Buch. Ich selbst werde darin gezeichnet sein. Und neben mir wird ein schwarzer Drache sein. Erwecke ihn! Nur die Beschwörung des schwarzen Drachen wird Arachondas Macht brechen und sie an die eigene Unsterblichkeit erinnern.« Cyril sah nun sehr ernst aus. »Und nun, leb wohl, Thaddäus! Ich hoffe, wir sehen uns wieder, wenn ich ein Geistwesen geworden bin.« Cyril de Montignac senkte den Kopf, und plötzlich erfüllte ein blendend heller Schein die Zeitsichtkugel.


  Das Licht war so gleißend hell, dass Thaddäus und die Kinder erschrocken vor der Kugel zurückwichen und die Augen mit den Händen schützten.


  Als die Helligkeit wieder abnahm, sahen sie plötzlich einen zierlichen weißen Drachen in der Kugel. Er blickte das Silbermännchen an, das sich langsam aus seinem Schneidersitz erhob. Die beiden Wesen hatten nun die gleiche Größe und standen sich auf Augenhöhe gegenüber.


  »Und, wie fandest du mich?«, fragte der Drache und schlug mit seinen beiden prächtigen Flügeln.


  »Oh«, sagte das Silbermännchen, »kein übler Auftritt. Das Licht eben war allerdings ein bisschen grell, und Ihr habt vergessen zu sagen, wo sich dieses Buch befinden wird.«


  Der Drache stieß zwei blaue Rauchkugeln aus seinen Nüstern. »Wie recht du hast!« Dann wandte er sich noch mal um, verbeugte sich kurz und sah ein weiteres Mal direkt in die Kugel.


  »Äh, Thaddäus, verzeih mir! Das Buch, es wird übrigens ganz in deiner Nähe auftauchen. Halte deine Augen offen! Wenn die Zeit reif ist, wird es dir erscheinen! Und nun – mach’s gut!«


  Dann stieß der Drache eine dichte weiße Rauchwolke aus, die die Kugel vernebelte.


  In diesem Moment verblasste auch das Licht in der Kugel. Der Drache war bald nur noch als Umriss und schließlich gar nicht mehr zu erkennen. Die Kugel lag wieder auf dem Tisch, so glatt poliert und still wie zuvor.


  Die Kinder und Thaddäus sahen sich an.


  Miranda brach als Erste das Schweigen. »Wir haben den Drachen also nicht verloren!«


  Rabeus nickte. »Wir müssen dieses zweite Buch finden. Dann können wir es schaffen, die Macht der schwarzen Hexe zu überwinden.«


  »Aber dazu bräuchten wir jemanden, der den Spruch zur Beschwörung des schwarzen Drachen kennt«, gab Thaddäus zu bedenken. »Und wer sollte das sein?«


  Die drei Kinder schwiegen und Mira blickte zu Boden.


  Thaddäus fuhr sich über seine abstehenden Haarstacheln und musterte sie neugierig. »Du etwa?«


  Mira nickte stumm.


  Sie kannte den Spruch. Nur sie konnte den schwarzen Drachen beschwören und so die Macht der Hexe brechen.


  War das die Rolle, die der weiße Drache ihr, dem Menschenkind, zugedacht hatte?


  Hatte sie der weiße Drache dazu ausersehen?


  Sie sah zu ihren Freunden. Rabeus, der beinahe für immer verwandelt geblieben wäre und jetzt immer noch ungläubig in die Kugel starrte. Die Kugel, die sie und Miranda einander hatte misstrauen lassen. Aber dennoch war ihre Freundschaft stärker gewesen als der Zauber.


  Würden sie es schaffen, dieses zweite Buch zu finden?


  Würden sie damit die schwarze Hexe besiegen?


  All das lag in einer Zukunft, die sie nicht kannten.


  Mira wurde schwindelig.


  Was noch alles vor ihr lag! Wie viele Abenteuer waren noch zu bestehen?


  Als hätten sie ihre Gedanken erraten, lächelten Miranda und Rabeus sie an. Mira lächelte zurück. Gemeinsam würden sie es schaffen!


  »Wir werden wiederkommen«, sagte Miranda plötzlich und nickte Thaddäus zu. »Im Winter werden wir wiederkommen.«


  Im Winter. Draußen flimmerte die Sonne auf dem Weiher und es versprach wieder ein perfekter heißer Tag zu werden. Der Winter war weit weg. Unvorstellbar weit weg!


  »Aber was machen wir in der Zwischenzeit?«, fragte Mira.


  »Warten«, sagte Thaddäus und sah vergnügt in die Runde. »Wir werden einfach warten.«
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  Margit Ruile wurde 1967 in Augsburg geboren.


  Schon als Kind dachte sie sich Geschichten aus, die sie selbst gerne gelesen hätte, und schrieb sie in karierte DIN A5 Hefte. Doch bevor sie ihr erstes eigenes Buch veröffentlichen sollte, studierte sie Regie an der Münchner Hochschule für Fernsehen und Film, an der sie nach ihrem Abschluss lange Zeit unterrichtete. Zugleich drehte sie Dokumentarfilme und arbeitete als Drehbuchlektorin. Margit Ruile lebt mit ihrem Mann und zwei Töchtern in München.
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    Die Herbstferien bei Tante Lisbeth drohen für Mira die langweiligsten ihres Lebens zu werden – doch dann lernt sie im Zug die seltsame kleine Hexe Miranda kennen und ein aufregendes Abenteuer beginnt! Können sie gemeinsam verhindern, dass die schwarzen Zauberer ein wertvolles magisches Buch in die Hände bekommen und damit das Geheimnis des weißen Drachen entdecken?
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